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Mehrere Freunde und Mitarbeiter die⸗ 
ſes Magazins legten mir die Fortſetzung 
deſſelben ziemlich ernſthaft und nach⸗ 
drücklich ans Herz. Hier iſt, was und 
wie ich es geben konnte und kann. 
Findet man nicht alles, was fuͤr 
dieſe Abtheilung verſprochen war, ſo iſt 
dieß keine Folge, daß man es nicht in 
einer kuͤnftigen, und vielleicht mit meh⸗ 
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rerer Muße und Freude gearbeitet, er⸗ 
warten duͤrfte; und wenn einige ſchaͤtz⸗ 
bare Aufſaͤtze und Beytraͤge, dem Anz 
ſchein nach über die Gebühr lange zuruͤckge⸗ 
halten ſind; ſo bitte ich zu bedenken, 
daß es bey einer Zeitſchrift dieſer Art nicht 
jedesmal auf ſchnelle Bekanntmachung 
eines Aufſatzes ankommt, und daß es 
billig der Beurtheilung des Herausge⸗ 
bers uͤberlaſſen ſeyn muß, zu welcher 
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E 
Das 


in ers inch 
dem Wandrer, 


oder 


die drey Stände 


Aus dem Oständiſchen. ) 


Ensmal⸗ (ſo ſinget die Vorzeit!) ging fort auf 
gruͤnenden Pfaden 8 

Herzhaft, und alt an Erfahrung, ein alleskundi⸗ 
ger Aſe, 5) 

Aber ein Juͤngling an Kraft, genannt der wan⸗ 
dernde Erich. a 


„) Rigsthäter oder Rigsmäl genannt. Das Orig 
nal befindet ſich bey Sandwig, und iſt erſt vor 
kurzem von Herrn Siöborg aufs neue abge 
druckt, und mit ſchätzbaren Anmerkungen begleitet 
worden. Nächſtens mehr darüber. 


) Der Tradition zufolge Gott Heimdal. 
4. Band. 1. St. A 


2 Das Lied von Erich 


1. 
Vorwärts fehritt er beſtaͤndig, und lenkte dann 
mitten vom Wege; 
Siehe da traf er ein Obdach, nur angelehnt war 
die Pforte! 
aufobald ging er hinein! Auf der Erde brannte 
das Feuer, 
Aber darneben ſaßen die Leute des Hauſes, in 
alten 
Lumpen, muͤd von der Arbeit des Tages, Aji und 
Ed da. 
Aber Erich verſtand den Leuten Rath zu ers 
theilen, 
Set auf die Mitte der Bank ſich, und zu bey⸗ 
den Seiten das Eh' paar. 
Da bracht' Edda heran einen aſchebeſtreueten 
Brodlaib, 
Schweren Gewichtes und dick, ven . Kleye 
gedichtet. 
Aber auch weiter trug ſie noch auf in Mitte des 
Tiſches! 
Eine Suppe war in dem Napfe, welchen fie auf 
trug, 
Und ein Kalb, ein geſottnes, war von den Nach⸗ 
6 tiſch das beſte. * 
Aufſtand Erich zuletzt, und begehrte, ſich 
ſchlafen zu legen. 
Aber Erich verſtand den Leuten Rath zu ertheilen, 
Legt' ins mittlere Bett ſich, und zu beyden Sei⸗ 
ten dies Eh'paar. 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ꝛc. 3 


Alſo ſchlief er daſelbſt, und verweilt“ in allem drey 
Naͤchte, . 

Reiß te dann weiter von dannen, und ging in 
Mitte des Heerwegs. 

Aber als nun darauf neun Monden waren 

verfloſſen, 

Einen Sohm gebar Edda, und man begoß ihn 
mit Waſſer, 9 

(Schwanbraun war ihm die Haut!) und Skla⸗ 
ve **) ward er geheißen. 

Wohl zu wachſen begann der Knab', und 

wohl zu erſtarken. 

Rufig ) ward ihm an Händen die Haut, und 
eckigt die Backen, 8 

Hart die Finger und dick, und uͤbelgeſtaltet das 
Antlitz, 

Krummgebogen der Ruͤcken, und breitgetreten die 

: Ferſe. 

Alſo gebraucht er die Kraft, lernt Baſt zu flech⸗ 
ten, und Buͤrden, 5) 

und an jeglichem Tag nach Hauſe zu tragen die 
Reißer. 


9 Die Waſſerbegießung der neugebornen Kinder, nach⸗ 
mals Taufe genannt, war bekanntlich ſchon in der 
aͤlteſten Heidenzeit im Gebrauche. 

0 Thräl. 

n Kufis iſt das fürchige einer harten, vu nz 


licht das einer gelinden Haut. 
D Reifen: Bündel, 
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Siehe da kam an den Saum eine Dirne, zu 

Fuße gegangen, 

Schrammen an ihren Haͤnden, verbrannt von der 
Sonne die Arme, a 

Niedergebogen die Naſe, und Sklavin 1) ward 
fie geheiſſen, 

Setzt auf die Mitte der Bank fi ich, der Sohn 
des Hauſes darneben, 

Sprachen und Eoften zuſammen, und bereiteten 
Sklavin und Sklave, 

Wenn der Abend gekommen, an jeglichem Tage 
das Bette, 

Zeugten Kinder, und denen erbauten ſie Huͤtten, 
die Frohen! 

Starrkalt hießen fie, glaub' ich, und Ku h⸗ 
hirt oder auch Viehknecht, 

Schleppſack, Knochenfeſt, Keachhals, 
Puͤckling und Laſtthier; 

Planten Hecken umher, und deckten mit Dunge 
die Aecker, 

Zogen Schwein', und huͤteten Geiß', und gruben 
Torf aus dem Moore. 

Tochter hatten fie auch, fie waren die Stum— 

me und Krumme, 5 

Die Sinfaͤltige auch, und die Adlers naſe, 
die Grobe, 

Und die Dienſtmagd, die Aufgeſchürzte, 
der Holztrog, die Freche 


D Sh ye. 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ꝛc. 5 


Und die Benarbtel Von ihnen entſprangen die 
Sklavengeſchlechter! 


2. 5 
Aber Erich reißte dann weiter in Mitte des 
Heerwegs. 
Siehe, da traf er ein Haus, nur angelehnt war 
die Pforte! 
Alſobald ging er hinein! Auf der Erde brannte 
das Feuer, 
Aber darneben ſaßen die Hausleut' und pflegten 
der Arbeit: 
Baume hobelte hier der Mann zum Stuhl des 
Gewebes, 
Aber gekaͤmmt war der Bart ihm, und vor der 
Stirne das Haupthaar, 
Enganliegend das Hemd, und an dem Halſe geöffnet! 
Es das Weib auch dabey, und zog am Nocke 
den Faden, - 
Siredend hinauf den Arm, um Zwirn zu gewin⸗ 
nen zu Kleidern. 
Auf dem Kopf war das Haar zuſammengedreht, 
und am Buſen 
Stand von einander der Leib, doch ein Kragen 
bedeckte den Nacken, 
Kuöyfe hielten das Kleid an den Achſeln, zur 
rechten und linken! 
Afi und Am ma, fo hießen die beyden Wirthe 
des Hauſes! 
Aber Erich verſtand den Leuten Rath zu ertheilen! 
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Hob ſich auf von dem Tiſch, und zu . war 
ſein Begehren! 
Legt' ins mittlere Bett ſich, und zu benden Sc; 
ten das Eh'pgar! 
Alſo ſchlief er daſelbſt, und verweilt' in allem drey 
Naͤchte. 25 
Aber als nun darauf neun Monden waren 
verfloſſen, 
Einen Sohn gebar Am ma, und man begoß ihn 
mit Waſſer, > 
Karl) fo nannte man ihn; ihn wickelt in 
Windeln die Mutter, 
Die hochblonde, rothwangige fie, mit funkelnden 
Augen! 
Wohl zu wachſen begann der Knab', und wohl zu 
erſtarken. 
Stiere begann er zu baͤnd'gen, und Pfluge zu 
er ſchnitzen, Haͤuſer zu zimmern, 
Scheunen zu bauen, Wagen zu machen, und ur⸗ 
bar die Felder. 
Siehe da fuhrten ſie heim ein fhtäffelbehan, 
genes Mädchen, 
(Ziegenpel war ihr Gewand!) man gab fie Kar⸗ 
len zum Weibe, 5 
Snoͤra mit Namen, und fie ging willig unter 
den Schleyer! ) ; 


) Karl, der ättefte einpeiiifche Name für Frey 
geborne. 


%) Den Brautſchleyer. 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ꝛc. 7 


Aber ſie fuͤgten ſich nun zuſammen, und wech⸗ 
ſelten Ringe, 
Läeßen bereiten das Bett, und ruͤſten zur Woh, 
nung die Haͤuſer. . 
Kinder zeugten fie dann, und bauten in froͤhli⸗ 
cher Eintracht. 
Mann oder Bube, ſo nannte man fie, und 
Krieger und Thegen, „ 
Kunſtſchmidt und Hauswirth, Langbart 
und Schoͤn bart, Pächter und Eigner! 
Aber mit andern Namen, die Kluge, die Braͤut⸗ 
liche, Weiße, 
Herrliche, Plauderin, Schmeichlerin, 
Huͤpferin, Maͤdchen, . 
Muntre, Geformte, Gedrehte! — Der Ur⸗ 
= fprung der Frey engeſchlechter! 


3 
Aber Erich reifte daun weiter gerades Weges 

von dannen! 

Siehe da ſtand eine Halle, gen Suͤden ſchaute die 
Pforte, 

Angelehnt war das Thor, und mit einem Ringe 
verſehen! 3 

Alſobald ging er hinein, mit Stroh belegt war 
der Boden, 

Aber die Leute ſaßen, und ſchauten einander ins 
Auge, 

Edler und Edelfrau waren's, mit ihren Fingern 
ſie ſpielten. 


* 
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Und der Edle ſaß da, eine Sehne zu drehen 
begann er, 
Spannte darauf den ulmenen Bogen, und ſchiff⸗ 
tete Pfeile. 
Aber die Hausfrau ſchaut' auf ihre Hinde; die £ 


mangte 

Jetzo ihr Leinenzeug aus, und ſtärkte die leinenen 
Ermel. 

Alſo ſaß die Erkohrne, auf dem Buſen das blitzende 
Kleinod, 

Lang war am Kleide der Schlepp, und himmelblau 
des Gewandes a 

Farbe! Lichter die Augenbraunen, friſcher der Bu⸗ 

„ fen, 


Weißer der Nacken als Schnee, fo eben vom Him⸗ 

mel gefallen! 
Aber Erich verſtand den Leuten Rath zu ers 

theilen, 

Setzt in die Mitte der Bank ſich, und zu beyden 
Seiten das Eh' paar. 

Und die Edelfrau nahm ein geblumtes Tiſchtuch 
von weißem 

Leinwand, und deckte den Tiſch! 115 brachte nun 
duͤnne Kuchen, 

Backwerk von weißem Weizen, damit bedeckend 
das Tiſchtuch; 

Setzte dann auf, gefuͤllte Schuͤſſeln, mit Silber 
plattiret, 

Zugemuͤße und Speck, auch gebratene Vögel! — 
In Kannen 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ꝛc. 9 


Setzte fie Wein auch dazu, plattiret waren die 
Kelche! 
Und da trank man, und koſ't', und der Tag war 
zu Ende gegangen! 
Aber Erich verſtand den Leuten Rath zu er⸗ 


theilen. 

Auſſtand Erich zuletzt, gerichtet wurde das 
Bette; 

Alſo ſchlief er daſelbſt, und verweilt' in allem drey 
Naͤchte. 


Reißte dann weiter von dannen, und ging in 
Mitte des Heerwegs. 
Aber als wieder darauf neun Monde waren 
verfloſſen, 
Einen Junkor gebar die Mutter, und wickelt' in 
Seiden . 
Ihren Sohn, begoß ihn darauf mit Waſſer, und 
nannt' ihn 
Jarl. ) Sein Haar war blond, und glaͤnzend 
waren die Backen, 
Brennend aber die Augen, gleichwie die Augen 
der Schlangen. 
Aufwuchs der Jarl in der Halle, und lernte 
ſchaͤlen die Linden, 
Auf die Sehne ſie legen, den ulmenen Bogen zu 
biegen, 
Pfeile zu ſchifften, Spieſe zu werfen, Speere zu 
ſchwingen, 


Earl, Graf, Edler, ein Herr. 
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Auf den Noffen zu reiten, und Hunde zum Jagen 
zu hetzen, f 
Auch zu — das Schwert, und mitten durchs 
Waſſer zu ſchwimmen. 
Siehe da kam zur Halle zu Fuße, zu Fuße 


kam Erich, ; 

Lehret' ihn Runen, that ihm Geluͤbd', erkannt 
ihn als Sohn an, 2 * 

Und gebot = darauf, Beſitz zu nehmen von 
allen 

Odalsguͤtern D, den Odalsgütern und Schloͤſſern 
der Ahnen. 

Jarl gehorcht“, und ritt alsbald von dannen die 
Nacht durch, 

Uebers bethaute Gebirg, bis er kam zu der Halle 
der Ahnen. 

Hier nun begann er Spieſe zu werfen, Linden zu 
ſchaͤlen, 


Roſſe zu baͤnd'gen, und auch das Schwert gewal⸗ 
tig zu ſchwingen. 

Kampf zu erregen begann er, mit Blute zu rothen 
die Felder, 

Feinde zu Boden zu ſtrecken, und anzugreifen die 
Länder, 

Ward darauf Herrſcher allein von achtzehn Schlöͤſ⸗ 
ſern des Landes, 

Und begann ſeine Schaͤtze zu ſchichten, und allen 
zu geben 


) Eigne Beſitzungen. 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ꝛc. 11 


Nicht Kleinodien nur, auch andere Geſchenke! Den 
einen 

Schwanenpferd', und den andern Ning', oder 
Stuͤcke vom Goldreif! 

Aber nun fuhren die Edlen biuwes auf kothi⸗ 

gem Heerweg, 

Und gelangten zur Halle, in welcher der Herſe“ 
regierte! 

Gegen ihm über ſaß in der Halle das Fraͤulein, 
von ſchlankern 

Wuchs, die Weiße, die. Schöne! Man nannte fie” 
Erna. 

Dieſe erflehten die Edlen, und fuͤhrten ſie mit 
ſich nach Hauſe, 

Brachten ſie Jarlen, und ſie ans willig unter den 
Schleyer! 2 lr N 


Aber ſie lebten vereint in wechfefeitiger Liebe, 

Pflauzten fort das edle Geſchlecht, und genoſſen 
des Lebeus. 

Bur *) war der Name des leben aber der 
anderen Kinder 

Iood und Adal, Arfi, Moger, Nidiun⸗ 
ger und Nider! i 

Soner und Sweinn begannen zu fpielen im 
Sund und im Schachbrett, 

Kund hieß Einer der Soͤhne, der juͤngſte von 
allen war Kon er. 


) Der Gangtaf. pr 
) Ein Veyname des Gottes Odin. 


n 
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Alſo wuchſen die Soͤhne heran, und baͤndig⸗ 
ten Roſſe, 
Fertigten Schilde, ſchnitzten ſich Scheiden, und 
ſchaͤlten die Eſchen. 
Aber Koner, der juͤngſte von Allen, verſtand 
ſich auf Runen; 
Runen der Vorwelt verſtand er, und Runen der 
Jetztwelt; 2 
Auch die andern verſtand er, um Helden Rettung 
zu leiſten, 


Stumpf zu machen die Schneiden, und die Wuth 


des Feuers unſchaͤdlich! 
Auch die Sprache der Vögel verſtand er, und Flam⸗ 
men zu löfchen, 
Und das Meer zu geſchweigen, und Herzenskummer 
zu ſtillen! 
Dadurch beſaß er Achtmaͤnner⸗Kraſt, Achtmaͤnner⸗ 
Stärke beſaß er. : 
Und der Junker ward ſtolz, und leo erich 
zum Wettkampf! 8. 75 i 
Aber Erich erſchien, die Runenweisheit zu prüfen, 
Stritt um die Wette mit ihm, und die Wette 
ward allzeit verloren. 
Alſo gewann der vielkundige Gott, die Schaͤtze 
des Junkers, 5 
Ward geehrt, und Erich genannt / der Runen⸗ 
Erfahr'ne! 
Da verdroß ihn der Runen, der Vorwelt Ru⸗ 
nen und Jetztwelt! 


7 


dem Wandrer, od. d. Erzeugung ıc. 13 


Ausritt Koner nunmehr durchs Moor in die na; 
hen Gehölze, 

Bald mit Pfeilen zu ſchießen, bald anzulocken die 
Voͤgel. 

Aber da fang vom Zweige herab, wo ſie ſaß, 

eine Kraͤhe: 

»3iemt es ſich auch für Koner, den Junker, Voͤ⸗ 
gel zu locken? 

» Auf dem Roſſe ſollteſt du ſitzen, und ſtürzen die 
Heere der Völker! 

»Kenneſt Du Daner und Danper? Die haben 

- ſchoͤnere Hallen, 

» Haben reichere Güter als Koner jemals beſeſ⸗ 

ſen; 


„Aber fie fahren zu Schiffe, und verſuchen das 
= 


Schwert, und verwunden. “ 


* * 
* 


Heimging Koner, der Junker, und faßte 


8 nach Pfeilen und Bogen, R 
Guͤrtend das Schwert um die Schultern, und zog 


zum ruͤhmlichen Krieg aus! 


x 
& 


* * 
* 


Alſo hat ein vielkundiger Gott, der wandern: 
de Erich — 


Unter den Menſchen genannt, die drey Geſchlech⸗ 
ter erzeuget, 


Aas 
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Sklavengeſchlechter, und Freyengeſchlechter und Ge 
ſchlechter der Edlen! 

Jedem gegeben fein Loos, und zu jedem Looſe die 
Kräfte! 

Nicht zum Herrſchen gemacht iſt der Sklave, ſon⸗ 

dern zum Frohndienſt, 

Nicht zum Frohndienſt der Freye, zur eigenen 
Kunſt und zur Muße! 

Aber zur Muße nicht, noch zur trägen Ruhe der 
Edle! — 

Ruhm erkämpfen ſoll Der, und mit Weisheit ge⸗ 
bieten den Voͤlkern! 


Grat er. 


9 ze 1 
2 1 — 
r 
a 


das Zweegengeſch meide. 
Ein nordiſcher Kämpferroman. 


2 
— 


Drittes Buch. 
Evocat antiquis proavos atavosque ſepulcris: 
Et folitam longo carmine lindit humum, 


OI p. am. 1.8. 17. 


Thyrfing, das Zwergengeſchmeide, lag alſo 
nun mit Angantyrn, in der gemeinſchaftli⸗ 
chen Grube der gefallenen Bruͤder auf 
Samsey. Dennoch aber war der Fluch 
der Zwergen, der auf dieſem Schwerte lag, 
erſt zur Hälfte erfullt. Angantyr hatte 


16 Tyrfing od. das Zwergengeſchm. 


Recht, ein Neidhart war er nicht. Tyr⸗ 
fing toͤdtete ihn nicht. Von dem erſtaun⸗ 
ichſten Kampfe nur, der des Andenkens 
vieler Jahrhunderte werth war, ſank An⸗ 
gantyr erſchoͤpft. 

Vater Arngrim, vom Alter lange fcho 
gebeugt, hatten die bangen Sorgen um 
ſeine zwoͤlf kuͤhnen Sohne bereits zu Bo⸗ 
den gedrückt, ehe die ſchrecklichſte Botſchaft, 
die einen Vater treffen kann, in Bolmey 
ankam. Auch Prinzeſſin Ingburg zit⸗ 
terte dem Ausgang des Zweykampfs, wie 
das Laub der Baͤume im Abendwinde, ent⸗ 
gegen. Das Schiff kam an; Todtenſtille 
war rund am Strande und in der Gegend 

bis an die Stadt. Ingburg, trauernd 
wie Freya, verließ eben an der Hand ih⸗ 
res mitleidenden Vaters die Halle; um an 
die Kuͤſte zu wanken, ob ſie die erſehnten 
Schiffe nicht von Ferne erblicke. Sie wa⸗ 
ren noch nicht an den letzten Hütten der 
Stadt, als ſie Oddurn erſah. Aber ſein 
Geſicht war, wie das Antlitz des großen 
Odins, in duͤſtre Wolken gehuͤllt. Kraft⸗ 
und geiſtlos ſank ſie ihrem Vater in die 
Arme 
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Arme und bebte. — „Du allein, o Od⸗ 
dur?“ faßte der König das Wort. „Und 
unſer Hialmar?“ fragte er zweifelnd. Der 
Name ſchreckte fie auf: „Mein Hial⸗ 
mar?“ ſagte fie mit einer Stimme, die 
der Wiederhall des tiefſten Leidens war. 
»»Iſt, jetzt ſtotterte Oddur — iſt — 
dieſen Ring gab er mir. Ingburg 
erblickte ihn kaum, ſo ſank ſie, eh' er 
noch das Wort ſterbend ausgeſpro⸗ 
chen hatte, ohnmaͤchtig zuruͤck, und gab in 
wenigen Augenblicken ihren Geiſt auf. So 
erzaͤhlt die Geſchichte, und die Sage des 
ganzen Alterthums. ER 
Glückliche Todte! In kurzem vermaͤhlt 
ſich dein Geiſt von neuem mit deinem Hial⸗ 
mar, und auf ewig, in den glänzenden Hal- 
len des Heldenvaters, und der treuelohnen⸗ 
den Göttin der goldenen Thraͤnen! 
Wär? es auch dir fo ergangen, un⸗ 
glückliche Swafa! du ſchnellbegluͤckte, 
kurzerfreute Braut und Gattin des großen 
Angantyrs! Aber das Geſchlecht der Arn 
grimiden ſollte noch nicht zu Grunde ge⸗ 
hen! Du mußteſt dieſen ſchrecklichen Fall 
4. Band. 1. St. B 
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überleben, um die Heldin zur Welt zu brin⸗ 
geu, die einſt gleich den Walkyren mit den 
Reizen der Huldgoͤttin Freya, die Zornkraft 
Thors, die Staͤrke Tyrs und Odins ſieg⸗ 
gewohnte Luſt zur Schlacht vereinte. 
„Haͤttet ihr mich doch mitreifen laſ⸗ 
ſen, Vater!“ ſagte Swafa oft, nachdem 
das Schiff mit ihrem Angantyr und ſeinen 
elf Bruͤdern in die See geſtochen war. 
„ Haͤttet ihr mich doch mitreiſen laſſen! 
ach! ihr habt mich nur auf einige Tage 
gluͤckſelig gemacht, damit ich Zeitlebens die 
Ungluͤckſeligſte ſey.“ Wo iſt dein Muth 
hin, meine Tochter? erwiederte dann Graf 
Biartmar. Kennſt du Angantyrn nicht, 
den trotzigen, den fireifgerechten? ft der 
Ruhm ſeiner Thaten nicht auf allen Mee⸗ 
ren und Inſeln erſchollen? Kam er je auf 
unſre Burg ohne Sieg und Beute? Und 
hat ihm nicht Vater Arngrim zu dieſem 
Inſelgange das todtfordernde Zwergenge⸗ 
ſchmeide, den blitzenden Tyrfing, als Erb⸗ 
theil mitgegeben? Was fuͤrchteſt du, Toch⸗ 
ter Swafa? „Seinen ſchrecklichen Traum, 
o Vater! den ihr ja ſelber gedeutet habt, 
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und ihr ſeyd ein weiſer Mann!“ Aber hab' 
ihn auch nicht zum Verderben gedeutet dei⸗ 
nem Ehgemahl, und iſt auch nicht ſo. Sind 
es nicht zween Adler geweſen, die ihm 
die Goͤtter im Traume gewieſen? Nur mit 
Einem kaͤmpfte Angantyr, aber Sieg war 
nicht auf dieſer Seite, und Sieg nicht auf 
jener Seite. Deswegen wird auch Angan⸗ 
tyr nicht umkommen; aber fuͤr die Elfe 
fuͤrchte ich, denn ſie hat der andere Adler 
alle uͤberwunden. 

So troͤſtete er Swafa, denn fie hatte 
große Ehrfurcht fuͤr ſeine Weisheit, und 
hielt ſeine Gedanken fuͤr eingegeben von 
den Goͤttern. Dennoch frommte dieſer 
Troſt nicht lange. Eine nieempfundene, 
ſuͤße Ahndung drängte ſich in Swafa's 
Seele. Die Nornen der Geburt ſchienen 
ihrer Vermaͤhlung Beyfall gegeben, ſchie⸗ 
nen die erſten feurigen Umarmungen der 
Liebe geſegnet zu haben. Einſam irrte ſie 
ſeit dieſer Zeit oft in den nahgelegenen 
Hainen der Burg umher, ihren Angantyr 
vor Augen, und wie ſie einſt den kleinen 
Helden in feine Arme tragen wurde. Mit 

B 2 
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jedem Neumond ward ihre Hoffnung ge⸗ 
wiſſer. Welche frohen, welche bangen Ahn⸗ 
dungen durchkreuzten die Seele des jungen 
Weibes! Verſchloſſen in ſich — denn ob⸗ 
gleich Weib, war ſie noch zuͤchtig wie Sno⸗ 
tra, und ſchaamhaft wie Gefione! — wieg⸗ 
te ſie Freude und Furcht allein und einſam 
in ihrem Buſen. Noch hatte fie die Hoff⸗ 
nung, die ſie hegte, Niemanden entdeckt! 
Doch wie gern dir, Angantyr! du Schoͤp⸗ 
fer ihrer Freuden, der du ferne auf der 
waldigten Inſel ſaͤumteſt, um einem todt⸗ 
drohenden Zweykampf entgegen, und nicht 
zu entgehen! 

Allein, ſchon fand die Sonne höher 
im Norden, und der Frühling war ver⸗ 
gangen. Swafa konnte nicht mehr verber⸗ 
gen, was die Zucht einer jungen Frau ſo 
gern verbirgt. Erroͤthend hörte fie es an, 
als der Vater Biartmar ſie zu Rede e ſetz⸗ 
fe. „Du wirft uns einen jungen Angan⸗ 
tyr ſchenken!“ ſagte er eines Tags. Daß 
doch ſein Vater bald in unſern Hag zuruͤck⸗ 
kehrte! 4 
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O Vater! ja daß er bald zuruͤckkehre! 
Aber ich fuͤrchte, ich fuͤrchte! Fuͤnfmal, 
Vater, ich hab' es gut gezaͤhlt, ſah ich 
ſchon die Horner des Monds zur Rechten 
und zur Linken, ſeit ihr mir nicht erlaub⸗ 
tet, nachzuziehen. 

Sey ruhig, Tochter! es wird... 

Aber ſeht, Vater, dort auf der hohen 
See (fiel ſie haſtig ein) — rudert nicht dort 
ein Schiff gegen unſere Ufer herunter? 

Leider war es dem ſo, und wohl ihr 
und dem unglücklichen. Freunde, daß es ſo 
war! Denn habt ihr einmal, große Goͤt⸗ 
tinnen des Schickſals, furchtbare Nornen! 
deren Rathſchluß die Goͤtter ſelbſt nicht wi⸗ 
derſtehen, euren ewigen, unveraͤnderlichen 
Ausſpruch gethan; ſo vollendet unſer Un⸗ 
gluͤck lieber bald! Laßt das zagende Herz 
nicht auf den Stufen der Hoffnung weiter 
ſteigen! O laßt uns nicht vergeblich duͤn⸗ 
ken, das auf ewig zu beſitzen, woran un⸗ 
fer Herz und unſre Seele hängt! Was hin⸗ 
dert euch den Ausſpruch, den ihr am Born 
der Zeit uber uns unerbittlich thut, ſogleich 
uns kund zu machen. O reißt den Freund, 
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den Gatten, den Geliebten, den euer grau⸗ 
ſames Verhaͤngniß uns keinen Augenblick 
goͤnute, lieber plotzlich von unſrer Seite — 
dann iſt eure Grauſamkeit doch nicht ſo 
groß als eure Gnade! 

Das Schiff kam an. Biartmar eilte 
ans Ufer. Vergeblich. Das Anſehen der 
ſiegreichen Arſerker hatte keinen. Es wa⸗ 
ren Norwegiſche Kapers. Aber bald ver⸗ 
nahm Biartmar aus dem Gelerm des 
Schiffsvolk die Mundart eines Schweden. 
„Nun was bringt die Kunde vom Prinzen 
Hialmar und Oddur dem Weitgereiſten?“ 
Der Schwede war Ohr, ſetzte ſich in ein 
Kahn und ans Land. Kanntet ihr meine 
Heerfuͤhrer, die Ruhmvollen, biderber 
Greis?“ Ach, Hialmar iſt gefallen, und 
ich fürchte, es koſte unſrer Königstochter, 
der Braven, das Leben! Doch nicht gefal⸗ 
len aus Feigheit, der todtfordernde Tyr⸗ 
fing, der Fluch der Zwerge durchſtach ihm 
das Herz; aber ruhmvoll ſank er, ruhm⸗ 
voll gab er die letzten Hauche des Geiſtes. 
Sein nur durch die Zauberkraft des 
Schwertes maͤchtigerer Gegner funk zus 
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gleich mit ihm, nicht durchbohrt von Hial⸗ 
mars Schwert, aber erſchoͤpft durch die 
Kraft feiner Streiche. Und die elf uͤbri⸗ 
gen Raſenden fanden in Oddurs, des Welt⸗ 
beruͤhmten, Tapferkeit alle den Tod. An 
einem Abend moͤgen ſie mit Hialmarn am 
Tiſche des Heldenvaters aus dem Horn 
der Einheit getrunken haben! 

Nur ſachte, Freund! erwiderte Biart⸗ 
mar. Alſo auch Angantyr iſt todt? und 
— vergib dem Freunde des Todten! — 
begraben? 

Alſo du ein Freund? 

Ja, Freund und Vater. 1 

Vater? da ſiehſt du mir nicht alt ge⸗ 
nug! . 
Schweig, Vermeſſener! ſieh dort jene 
gute Dirne, meine Tochter! Dieſe iſt An⸗ 
gantyrs Weib — hoͤrſt du, Weib? und 
wartet auf den Vater des Kindes mit 
Schmerzen, das ſie unter dem Herzen traͤgt. 

Antworte mir auf meine Frage genau, 
und dann entferne dich und dein Schiff ſo 
ſchnell du kannſt, daß meine und meiner 
Tochter Rache Euch nicht ereile, die ihr 
die Mitſchuldigen unſers Ungluͤcks ſeyd. 
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Der Schwede ſchwieg, und antworte⸗ 
te dann bieder und ſtandhaft. 

Die Goͤtter moͤgen dich troͤſten! Aber 
Angantyr iſt gefallen ohne unſre Schuld — 
und begraben nach dem Vertrag — in 
Einen Huͤgel mit ſeinen zwoͤlf Bruͤdern. 
Oddur hat die Pflicht gethan, und Tyr⸗ 
fing, das verwuͤnſchte Schwert, das dem 
muthigen Hialmar das Leben koſtete, liegt 
unter ſeinem Haupte. 

Ich bedaure dich und deine Tochter! 
denn ich bin ein Menſch; aber den Sieg 
hab' ich deinem Eidam nie gewuͤnſcht; denn 
ich bin ein Schwede. Leb wohl! 

Und mit dieſen Worten ſprang er in 
ſeinen Kahn zuruͤck, und ruderte eilends 
von dannen. 

(Die Fortſetzung folgt wegen Mangel an Raum 
in einem der naͤchſten Stuͤcke.) 


III. : 
Ueber 


die Menſchenopfer 


der 


Teutſchen. 


Eine gewiſſe, vielleicht partheyiſche Liebe 
fuͤr unſere Vaͤter ließ mich ſchon lange an 
der Wahrheit der ihnen zugeſchriebenen 
Menſchenopfer zweifeln. Das Studium 
der mir davon bekannten Stellen der Al⸗ 
ten verwandelte dieſe Ahndung in Ueber⸗ 
zeugung. Daher ſtutzte ich etwas, Roͤſ⸗ 
ſig 1) ſo dreiſt, nach Antons 2) Vernei⸗ 


1) Alterthümer der Teutſchen. 
Pp. 202. ff. 

2) Tacitus über Lage ꝛc. Germaniens 
P- 109. ff. 


Leipzig 1797. 8. 


. Leipzig 1781. 
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nung, daruͤber abſprechen zu hoͤren. Ich 
vermuthete neuere Unterſuchungen, fand 
aber keine. Die meinigen liegen nun offen, 
und ich erwarte das Urtheil uͤber meine 
erſte Arbeit. 

In vielen Stuͤcken hat mich Schuͤtze 3) 
geleitet, der viele Fabeln aus der Religion 
der Germanen vertrieben hat, dieſe aber 
zu loͤugnen ſich nicht unterſtand. Sein 
Buch iſt reich an Vermuthungen, und nicht 
wenig falſchen Schläffen. Augenſcheinlich 
zog der Verfaſſer alles herbey, was er nur 
konnte. Daher das Verſprechen der Vor⸗ 
rede illud in primis egi, ut [criptorum 
veterum, — — testimoniis cuncta cor- 
roborarem, ſo ſchlecht erfüllt iſt, und Sky⸗ 
then, Kelten, Germanen, Sarmaten und 


3) De cruentis germanorum gentilium victimis 
humanis. Lipfae 1743. 4. Durch die Schutzſchrif⸗ 
ten hat er ſich bleibendes Verdienſt erworben, wenn 
auch in einer neuern Schrift über teurſche Götter (Rein⸗ 
hold Benträge zur Mythologie) ſeine Aufklärungen nicht 
angenommen, und das Geſpinſt des 16. Jahrhunderts, 
die 7 Tag⸗Götzen der Woche, wieder eingeführt iſt. 
Wird doch auch der große Möſer auf dieſem Löſchpa⸗ 
pier beſudelt, in Sachen wo der Verfaſſer ihn und die 
Geſchichte nicht verſteht. 
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Nordooͤlker immer vermiſcht und verwech⸗ 
ſelt werden. Auch ekelt der Weihrauch, 
mit dem Keysler beynah erſtickt wird, und 
gewiſſe lateiniſche Lieblings⸗Ausdruͤcke, als 
quadrata rotundis mifcere, laͤßt der Ver⸗ 
faſſer zu oft erſcheinen. 


— 


4 U 
Der rohe Menſch, der ſeine Goͤtter nach 
ſich bildete, ihnen ſeine Eigenſchaften nur 
in einem hoͤhern Grade beylegte, im Un⸗ 
gluͤck ſie zuͤrnend ſah, und daher glaubte, 
das groͤßte Opfer gebuͤhre maͤchtigſten 
Gottheit; uͤbte bald die ſchreckliche Gewohn⸗ 
heit aus, ihm gleiche Weſen, ſeine Bruͤ⸗ 
der, zur lieblichſten Speiſe den Himmels⸗ 
bewohnern darzureichen. Denn er wußte, 
daß das Menſchengeſchlecht das edelſte der 
Erde ſey 1). y 
Diefer Gebrauch mag von den hohen 
Ebenen des tartariſchen Gebirges, der 
2) Lactautius mißt den Daemonen und Vergilins den 
Kakodämonen die Schuld bey. Nach Schütze (p. 90 
müſſen wir Cheiſten dem Satan, als Etbffind, die 


ſchwarze Finſterniß zuſchreiben, die über das Antlitz der 
Heiden geworfen war 
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Wiege des Menſchen, mit den fortwan⸗ 
dernden Horden ſich uͤber die Fluren der 
Erde ausgebreitet haben, denn weder ur⸗ 
alte Sagen, noch die gewiſſern Geſchichten 
nennen uns den Ort des Entſtehens. Die 
Pflanzer in den ſchoͤnen Thaͤlern am In⸗ 


dus und Ganges, das Volk der erſten Po⸗ 


licey, ſollen unter den Gebraͤuchen ihrer 
Religion auch dieſen gehabt haben 2). Man 
vernimmt daſſelbe von Perſen, Iſraeliten, 
der phoͤniziſchen Kolonie in Afrika, den 
Thraken und andern. Die beyden groͤßten 
Voͤlker der Geſchichte, die Griechen — de⸗ 
ren Kultur und Weisheit ſchon die Be⸗ 
wunderung der Nationen war, als der 
rauhe unwirthbare Nord wohl erſt ſeine 
Bewohner empfing — und die Roͤmer — 
die alles auf uns gebracht haben, was 
wir von unſern Altvaͤtern wiſſen — find 


2) Mit Unterſuchung der Menſchenopfer im Allgemeis 
nen, hat ſich der Verfaſſer nicht abgegeben, ihm lag 
alles außerhalb den Gränzen feines Zwecks, was nicht 
für Teutſchland gehörte. Man rechne es ihm alſo nicht 
zu, wenn ſich einſt finden ſollte, dieſes oder jenes der 
genannten Völker ſey frey geweſen von dieſem Brauch. 
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nicht von ber Beſchuldigung frey 3). 
Nicht minder buͤrdet man dieſe Sitte allen 
den Nationen auf, die zum maͤchtigen 
Stamme der Kelten ſich rechneten, welcher 
von der Donau, und dem Rhein bis an 
die Saͤulen Herkuls und das Ende der 
Erde alles unter ſich gebracht, und, den 
Ocean und das Mittelmeer uͤberſpringend, 
derſelben Inſeln beſetzt, ja zuerſt die him⸗ 
melhohen Alpen uͤberſtiegen, und bis an 
den weltherrſchenden Tyberſtrom ſich aus⸗ 
gebreitet hatte. Allen will dieſes hiervon 
nicht ausgemacht ſcheinen; die Galen we⸗ 
igſtens, denen Schuͤtze ) nach Caͤſar 5) 
und Cicero 6), den größten Roͤmern, die 
Siegespalme zugeſteht, bezweifelt Soli⸗ 


3) Doch kann die Ausrottung dieſes Gebrauchs nicht 
erſt unter Hadrian fallen; fonft vermogte Cicero nicht fo 
zu reden, wie pro Fonteio 10. 

) pag. 8. 

5) vorzüglich de bello gallico VI. 16. 

6) Oratio pro Fonteio. cap. 9 und 10. Selbſt 
Schutze win hierin zu vielen Schmuck des Redners fin 
den. 
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nus 7), vertheidigt voll Muth Rouil⸗ 
lard 8). 

Alles, was von den Kelten (Galen 9) 
und Britten) erzaͤhlt wird, uͤbertrug man 
auch auf die Teutſchen 10). Beyde moͤgen 
vieles gemeinſame gehabt haben, aber haupt⸗ 
ſaͤchlich in Sachen der Religion darf man 
ſie nicht vermengen 11). 

Eben ſo iſt es mit den Sarmaten, 
deren Sitten und Gebraͤuche eine noch 
ſchneidendere Graͤnze zogen 12), und daher, 


7) Polyhiflor. cap. 21. p. 139 edit. Goetze. 

8) Parthenie ou hiſtoire de I’Eglife de Chartres. 
Paris 1609. 8. 

9) Die Kelten des Diodor find die Galen des Strabo. 

100 Soicher Steuen find: Tacitus Ann. 14, 29. 30. 
wo Anglesei und Druiden vorkommen; Lucan. 1. 444. 
von Theutat, Heſus, Tharanis, welches nur von Gal⸗ 
lien zu verſtehen; — Lactantius de falſa religione I. 
21. Koch aſfert. theolog. p. Germ. veter. §. 5. 
was auch Rößig Alth. P. 170. F. 13. und p. 180 fagen 
mag, oder Falkenſtein Antigg. Nordgaviae. I. 48. 
ausbrütet. 

12) Gebhardi Hiſtorie der erbl. Reichsſtände I. 32. 
Rößig Alterth. P. 156, 


12) Die Preußen hat von vielem Makel gerechtfertigt 
Baciko. Kleine Schriften, 3. 14 fl. 
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wie die Nordvollker 13), uns in dieſer Ans 
terſuchung nutzlos ſind. 

Wir beſchraͤnken uns auf die gläche, 
deren Kanten vom alten Rhein, der mafe⸗ 
frätifchen Donau und den Bernſtein tra⸗ 
genden Fluthen der Weichſel beſpuͤlt wer⸗ 
den; deren Ufer die brauſenden Wellen der 
Dfifee und des Oceans ſchlagen; welche die 
Eider von den Normannen trennt. 

In dieſem Lande wohnte das Volk 
der Teutſchen lange in verdienter Dunkel⸗ 
heit, bis durch Caͤſar der Roͤmer fie erſt 
kennen lernte. Die Geſchichtſchreiber Ita⸗ 
liens haben uns, wie von allem, auch von 
ihrer Religion nur Bruchſtuͤcke hinterlaſſen. 
Deſto mehr haben die neuern aus eigner 


13) Dahin gehören die Kimbern des Strabo, ein viel⸗ 
umfaſſender Name, und das Fabelland der Nömer und 
Griechen. Manuert Geograph. der Gr. u. N. 3,313 
läugnet ihre Exiſtenz. Bey den Skandinavlern mag man 


bedenken, daß alle Nachrichten ihrer Meuſchenopfer aus 
Snorro fließen. m) 


) Diet iſt wohl nicht andem; und wäre es auch, 
ſo warden doch die Keuner der Helmekringla ſchwer⸗ 
lich den Accent biuigen, mit welchem hier der 
Name ihres Verfaſſers ausgeſprochen 3 


r. 
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Phantaſie hinzugeſetzt. Nicht allen Glau⸗ 
ben verdienen uͤberall die Roͤmer. Daher 
iſt Vorſicht noͤthig bey Betrachtung ihrer 
Ueberlieferungen. Sie haben den Teutſchen 
Menſchenopfer aufgebuͤrdet, welches begie⸗ 
rig alle Schriftſteller von Teutſchland er⸗ 
griffen, und, wie es ihrer Gelegenheit war, 
verbeſſert, ausgeſchmuͤckt 14) oder vermin⸗ 
dert 15) haben. 

Es iſt mein Vorſatz, dieſen Flecken 
dem Ruhm meiner Altvaͤter abzuwiſchen, 
was lange gewuͤnſcht, aber aus vorgefaßter 
Meinung nicht geſchehen 16). 

N 8 Es 
i So theilt Omeis de germ. vet. theologia p. 7. 


die Menſchenopfer in 3 Klaſſen, propiciantes, divina- 
toriae und votivae. 


15) Am beſten abgehandelt von Schüte a. a. ©. Nur 
Anton iſt der einzige, den ich kenne, welcher die Men⸗ 
ſchenopfer läugnet. (Tacitus über Lage ꝛc. p. 103. ff.) 
Longolius origines 4 gere ut, iſt nur aus 
Hummels Vibliothek bekannt, denn ſolche ae, find 
ihrer Natur nach ſchwer zu bekommen. 

16) Schütze p. 2. Er hält es für überflüſſig die Nas 
men derer zu nennen, welche an den Menſchenopfern 
d. T. zweifelten, vermuchlich weil Keysler nicht zwei⸗ 
ſelt. * 
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Es ſcheint dem Zwecke angemeſſen, die 
Stellen der Alten 17) durchzugehen, ihre 
Unſtatthaftigkeit zu zeigen, und was im 
Allgemeinen zur Veſtaͤtigung meiner Mey⸗ 
nung ſich noch ſagen laͤßt, am Ende bey⸗ 
zubringen. 

In Caͤſars herrlichen Kommentaren 
vom galiſchen Kriege, findet man die erſte 
Spur. Buch 1. Kap. 53. ſchreibt er: „Is, 
— Valerius Procillus, erſt vom Arioviſt 
gefangen, dann von den Roͤmern befreyt — 
le praefente, de fe ter ı) fortibus con- 
fultum divebat, utrum igni a) ſtatim ne- 
caretur, an im aliud tempus reſervare- 


tur: lortium beneficio fe elle incolu- 
men.“ 


17) d. 9. der Römer. Wann würde ein Aufhören 
ſeyn, wenn man Eluver und Schedius Faſelehen von det 
Dreyeinigkeit, Schütze's Beweis für die Meuſchenopfer 
der Sonne und des Mondes, feiner Aufmerkſamkelt wür ⸗ 
digen wollte! 


2) Tacit., Germ. 


10. ter fingulos fortes tollit [a+ 
cerdos, 


* 
2) Röſſig a. a. O. hat zwar igne, eine Lesart, die 
mir angenehm ſeyn könnte, hätten wir Spuren von les 
vendiger Verbrennung, und wären nicht die untergelegs 
ten Stellen bei Roſſig ſo ſchlecht abgedruckt. Ciacconins 
4 Band. 1. St. C 
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Was iſt natürlicher, als bey rohen 
Menſchen die Frage: laſſen wir den Feind 
leben, der unſer Lager erſpaͤhen will 3) 2 
Zum Vortheil der Teutſchen koͤnnte ich hier 
eine Parallele mit amerikaniſchen Wilden 
ziehen, die ihre Feinde erſt maͤſten, und 
dann mit großen Ceremonien toͤdten. Die 
Teutſchen waren ſchon etwas hoͤher in ihrer 
Kultuk; fie toͤdteten nicht alle Gefangenen. 
Hier mußten ſie wohl loſen, da ein vor⸗ 
nehmer Roͤmer, ein Spion, vor ihnen 
ſtand 4). Das ſo religioͤſe Volk der Teut⸗ 
ſchen haͤlt viel auf Looſe und Wahrſagung 5). 
Ueberdies nahm daſſelbe eine ganz beſondere 
Leitung der Vorſehung und eine Gegen⸗ 
wart der Goͤtter unter den Menſchen an, 
welche fie vorzüglich im Heere gegenwärtig 
Noten haben, Utrum ſtatim necaretur, an — dies 
iſt nach Tacit. Germ. 10. wohl die richtigere Lesart, 


fi Prohibuerunt, nulla de eadem re in eundem 
diem conſultatio. 


3) Dafür hielt ihn Arioviſt. Cäſar 1. 47. 


4) Das Looſen beſchreibt uns genau Tacitus, Germ. 
10. 


5) Tacit. 10. Auspicia ſortesque, ut qui ma- 
xime, obſervant. 
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glaubten 6). Hatten ſie alſo nicht doppelt 
Urſach, ihre Gottheiten um Rath zu fra⸗ 
gen, ſich zu erkunden, ob der Tod dieſes 
Feindes ihnen angenehm waͤre? Konnte in 
den, bey ſolcher Gelegenheit ſehr feyerlichen 
Anſtalten — ein abgehauener Baumzweig; 
ein ausgebreitetes weißes Gewand; der Prie⸗ 
ſter des Staats, unbekannte Gebets formeln 
vielleicht murmelnd, mit himmelwaͤrts ge⸗ 
kehrtem Blick; das dreymalige Werfen der 
Looſe — der fuͤr ſein Leben zitternde Roͤ⸗ 
mer nicht an Opfer denken, wo der Teut⸗ 
ſche nur einen Mord, von Politik gerathen, 
ſah? Die Götter wurden dabey erfleht )3 
der Roͤmer hatte wohl ſchon von teutſchen 
Gottheiten gehoͤrt, ſeine durch Gefangen⸗ 
ſchaft, und dieſe Handlung verwirrte Ein⸗ 
bildungskraft, ließ ihm — wir behalten 
die Lesart igni bey — etwa die Gottheit 
des Feuers vernehmen, und er mahlte ſich 
das Bild des Opferns. 
C 2 


6) Germania. 7. quem adeſſe bellantibus creduht. 


7) Tacit. 10. Sacerdos civitatis, precatus deos 
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Sollten diefe Gründe unwirkſam ſeyn, 
ſo folgen doch die Menſchenopfer der Teut⸗ 
ſchen noch nicht daraus; denn wer wollte 
opfern? Arioviſt und fein Heer. Gut! aber 
welche Menge von Galen hatte dieſer Heer⸗ 
fuͤhrer bey ſich? mußte er ſich nicht etwas 
nach ihnen richten? tauſchen nicht immer 
Sieger und Beſiegte in einer Reihe von 
Jahren ſich Gewohnheiten um? und wo 
war die Scene? Im Lande der Galen. 
Alſo koͤnnte dieſe Barbarey noch immer von 
den Teutſchen gewaͤlzt werden. 

Mir iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
nicht ein Mord aus Politik, ſondern der 
im 10. Kapitel der Germania beſchriebene 
Zweykampf beabſichtigt wurde. 

Die vornehmſten Belege ſind bey Ta⸗ 
citus, dem großen Muſter der Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Er ſelbſt, und ſein goldenes 
Werkchen, uͤber Lage, Sitten und Voͤlker⸗ 
ſchaften Germaniens, haben viel erdulden 
muͤſſen. Vom heiligen Tertullian 8) an, 
dieſem in den Wuͤſten Afrika's verbrannten 


8) Apologetic. c. 16. „rabulae et homini men- 
daciorum pleniſſimo.“ 
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Kopf, der uͤber die Geſchichten der Juden 
(Hiftor. V. 2 — 5) 9) und die Herabwuͤr⸗ 
digung ihres Jehova (Kap. 5.) Flammen 
ſpieh, bis Scheidt 10), hat mancher die 
Wahrheit aller und einzelner Nachrichten 
mit und ohne Recht in Zweifel gezogen. 
Hierauf iſt in der folgenden Abhandlung 
keine Ruͤckſicht genommen, und ich fuͤhre 
fuͤr mich nicht an, daß Tacitus Werk 
keine Eingebung der Gottheit iſt, daß er 
ſich einmal mit oder ohne Abſicht geirrt 
haben könne, Nur das glaube ich ſagen 
zu können: Tacitus kennt das innere 
Teutſchland nicht, nur die Flur laͤngſt dem 
Rhein hinab. Seine Erzaͤhlungen ſind 
Sagen, die er entweder waͤhrend ſeines 
Aufenthaltes in Belgien, oder von den 
teutſchen Soldaten in Rom ſammelte. Sehr 
oft hat er Caͤſars Kommentare vor Augen 
gehabt, und was dieſer von den Galen 
ſagt, fuͤr ſeine teutſche Beſchreibung ge⸗ 

9) Dies hat der öſtern Abſchreibung den Weg ver⸗ 
ſperrt, und der größte m des Tacitus 1 en zu 
( berlohren. 5 

100 Praef. ad PEN de origine in 
36 — 47. 
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nutzt. Eine Beobachtung, die noch nicht 
gehen, betrachtet iſt. 

In den Annalen (I. Gr.) hat er ung 
gecheleben e als Caͤſar Germanicus an den 
Ort des Schreckens fuͤr die Roͤmer kam, 
an den Ort wo Varus und ſeine Legionen 
fielen, fand er daſelbſt lucis propinquis 
barbarae arae, apud quas tribunos, ac 
primorum ordinum centuriones macta- 
verant 11). Ich will nicht davon reden, 
daß mactare auch bloß koͤdten heißt, daß 
bey Tacitus nicht auf den gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauch geſehen werden muß; dies 
Wort mag auch hier opfern heißen. 

Pyrrhus, Sohn des tapfern Achil⸗ 
leus, verſtroͤmte das Blut der Polyxena 
auf feines Vaters Grabhuͤgel, mehrere edle 
Trojaner wurden zur Verſoͤhnung bleicher 
Schatten der gefallenen Helden gemordet, 
und doch hat niemand, meines Wiſſens, 
dieſerwegen die Griechen des eg 
bers beſchuldigt an 


n 5 

1 — Ba —75 1 dies aus, und 
vermengt, was Adam von Bremen, voll Griſuichen Eis 
fers, vom Norden erzählt. 
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Grauſam waren die Teutſchen, die Ges 
fangnen ihrer Schlacht nachher ſchmaͤlig 
zu toͤdten, wenn anders die Nachricht hi⸗ 
ſtoriſch richtig iſt, und nicht Tacitus, der 
eiumahl die Idee der Menſchenopfer bey ſich 
naͤhrte, den Tod ſeiner Landsleute auf 
Koſten der Barbaren, durch Ausſchmuͤckung 
der Geſchichte den Römern kluͤglicher und 
racheheiſchender vorſtellen wollte. ; 

Hierzu veranlaßt mich das Stillſchwei⸗ 
gen des Vellejus und Florus. Beyde mah⸗ 
len dieſe Schlacht, aber von ſolchen Opfern 
ſchweigen fie ganz, wenn man nicht die 
Ermordung der roͤmiſchen Advokaten dahin 
rechnen will 12). Grauſamkeiten moͤgen be⸗ 
gangen ſeyn, ſollte auch das tandem, vi- 
pera, ſibilare desiste des Florus zu ſehr 
nach dem griechiſchen Roman vom Tode 
Cyrus I. und dem roͤmiſchen des Craſſus 
hinweiſen. Allein was iſt verzeihlicher, als 
ſolche Grauſamkeit eines freyen Volkes, 
das, zum aͤußerſten gebracht, ſterben oder 
ſiegen muß, das von den Beſiegten ſchreck⸗ 


109 37 \ 
12) Unterſucht von Schütze, ob aber in den Schu: 
ſchriften oder anderswo, iſt mir jetzt unbekannt. 
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lich geplagt war, und als Sklaven den 
Triumphwagen der Weltherrſcher ziehen ſoll⸗ 
te. Sind erſt die Gemuͤther alſo bewegt, 
dann wird Schonung vergebens erfleht. 

Von einem Schriftſteller, der ein fol- 
ches Gemaͤhlde ausſtellt, laͤßt ſich nicht er⸗ 
warten, er werde ein Factum verſchweigen, 
das ihm Gelegenheit gab, ſein Gemaͤhlde 
zu vollenden und ſeine grellen Farben zu 
verſtaͤrken. 

Darin, daß die Koͤpfe der Erſchlage⸗ 
nen an die Bäume geheftet wurden — mul 
truncis arborum antehixa ora — liegt ges 
rade keine Opferung, aber eine Haupt⸗ 
ſchmach, welche die Germanen den Roͤmern 
durch das Nichtverbrennen bereiteten, da 
die Leichname den Vögeln Wodans zur 
Speiſe, und ihre Koͤpfe dem Anblick aller 
Preis gegeben wurden. Nicht verbrannt 
zu werden, ſeine Aſche nicht in der Urne 
beygeſetzt zu ſehen, war dem Teutſchen trau⸗ 
rig: dem Roͤmer die Nichtbeerdigung ſchreck⸗ 
lich uͤber jeden Begriff. Denn bekanntlich 
war ihnen der religisſe Glaube, fo lange 
koͤnne der Geiſt nicht ruhen, nicht der ſeli⸗ 
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8 der vaͤterlichen Schatten 
vous ſich freuen, als der zuruͤckgelaſ⸗ 
ſene Körper unbeerdigt liege 13). 

Dieſes Stillſchweigen der uͤbrigen 
Schriftſteller macht gegen Tacitus Angabe 
mißtrauiſch, beſonders wenn man bedenkt, 
wie Tacitus dieſes Factum erfahren konn⸗ 
te. Die Altaͤre muͤſſen doch offenbar erſt 
nach der Schlacht errichtet ſeyn, von der 
roͤmiſchen Armee konnte folglich keiner Zeu⸗ 
ge ſeyn, der nicht ſelbſt gefangen war. 
Kein Bericht dieſer Schlacht ſagt aber et⸗ 
was von Gefangenen, welches einige fuͤr 
einen Beweis angenommen, daß die Teut⸗ 
ſchen alles niedergemetzelt, und keinen Par⸗ 
don gegeben. 

Annalen 13. 57. 

Bellum Hermunduris proſperum Cat- 
tis exitio fuit, quia victores diverſam 
aciem Marti atque Mercurio lacravere, 
quo voto equi, viri, cuncta victa occi- 
dioni dantur. 

Welcher teutſche Arm waͤre kraftvoll 
geblieben, wenn tauſende wehrloſer; die 


13) Horat. Od. 1. 28. 
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man als Sklaven beſſer brauchen kon 5 
niedergemetzelt waͤren! Daher ſcheint 
auch unwahrſcheinlich, daß die — 
nen — vom Marti facravere, abſtrahirt — 
ſollten gemordet ſeyn, denn welche Schmach 
war das dem Teutſchen, nicht im Kampfe 
fallend, den Ruhm des Helden nicht zu er⸗ 
halten, auf immer des Gluͤcks des Tapfern 
in jener Welt beraubt zu ſeyn! Di ? wuͤr⸗ 
den Teutſche nie Teutſchen bereitet haben. 
Das hiſtoriſche Factum der Stelle iſt 
alſo wohl, der Heermund gab keinen das 
Leben, wollte keine Gefangene machen, und 
ſo wurde die maͤchtige 1 einer 


der Katten faſt vertilgt⸗ 
Sie koͤnnen auch Se die feind⸗ 


liche Armee den Gottern geweiht haben; 
denn dadurch ward alle Rache der Gott⸗ 
heit auf die Feinde gezogen; en Li⸗ 
vius 10. 29. 

Legiones mactandas Telluri ac En 
Manibus dabo etc. obgleich Tacitus viel⸗ 
leicht roͤmiſche oder gar galiſche Gewohn⸗ 
heiten 1% uͤbertragen hat; wie Livius in 


. 
14) Florus 2, 4. von den Inſubriſchen und Alpen⸗ 
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der angefuͤhrten Stelle ſchon mit legiones 
thut. 

Im 39. Kap. der Germania redet Ta⸗ 
citus ſehr deutlich, und es moͤchte faſt ver⸗ 
wegen ſcheinen, unglͤͤubig zu ſeyn. Er 
beruͤhrt die Myſterien, worin die Semno⸗ 
nen, ein Hauptvolk der großen ſchweifiſchen 
Eidgenoſſenſchaft, jaͤhrlich ihre Bundeser⸗ 
nennung feyerten. Stato tempore in ſilvam, 
auguriis patrum et priſca formidine la- 
ram, omnes ejusdem fanguinis populi 
legationibus coeunt, caesoque publice 15) 
homine celebrant., Wen ritus horrenda 
primordia. 

Dem, der ſagen wolte, dies gelte nur 
von einem Volke des großen Teutſchlands, 
wuͤrde mit Recht entgegengeſetzt, wie weit 
gedehnt der mächtige Schweifenbund gewe⸗ 
ſen, deſſen erſtes Volk die Semnonen ſich 
daͤuchten, hundert Gaue bewohnend. Was 


bewohnenden Galen — — vovere de noſtrorum mi- 
3 pracda Marti ſno 8 


160 Sollte hier nicht etwa eier 58 16, von den 
Galen; pubtiee que ejusdem generis habent in- 
fütura lacrilicia, bor Augen gelegen haben? 9% 


44 Ueber die Menſchenopfer 


dieſes Volk bey der Erneuung that, ahm⸗ 
ten das nicht alle Bundes verwandte nach? 

Zum Glück unſerer Väter find dieſer 
Stelle die Zeichen der Unrichtigkeit an die 
Stirn gedruͤckt. Wie konnte Tacitus von 
den heiligſten Myſterien Nachricht erhal- 
ten? Von einem Feſte, dem nur Abgeord⸗ 
nete der Volker und noch dazu, wie Tacik 
tus ſagt, gebunden beywohnen durften. 
Ohne Zweifel war die Zeit der Nacht der 
Feyor der Myſterien geweiht, wie es bey 
allen dergleichen heiligen Zuſammenkuͤnften 
Gewohnheit iſt. Haͤtte nun Jemand zu⸗ 
ſchauen wollen, ſo mußte er ſich nahe hin⸗ 
zu durch das Gebuͤſch draͤngen, der ſcharfe 
Blick der Germanen erſpaͤhte ihn, dann 
war keine Gnade fuͤr den Boͤſewicht, der 
felche Geheimniſſe zu ergründen ſich unters 
fing. Von Teutſchen iſt Neugierde dieſer 
Art, bey ihrer hohen Verehrung gegen al⸗ 
les, was Bezug auf die Gottheit zu ha⸗ 
ben ſchien, nicht zu denken. Nur Auslaͤn⸗ 
der konnten verwegen genug ſeyn, mit fre⸗ 
velhaftem Fuß in dieſes Heiligthum ſich zu 
wagen. Dieſe aͤrnteten den gerechten Lohn 
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ihrer That. Vielleicht war auch ein Ger⸗ 
mane dem heiligen Walde zu nahe gekom⸗ 
men, auch er entging dem Tode nicht. 
Wie leicht entſtand hieraus der Ruf von 
Menſchenopfern 16)! Wuͤrde wohl einer 
der Geſandten das Geheimniß verrathen 
haben? Gewiß, ſo wenig als von den eleu⸗ 
ſiniſchen Verſammlungen oder den Feſten 
der Bona Dea je etwas bekannt wurde, 
obgleich letztere ein Clodius entweihte, der 
vor Strafe wenigſtens ſich nicht zu fuͤrch⸗ 
ten brauchte. 

AUoeberhaupt ſcheinen die Teutſchen eben 
nicht geeilt zu haben, Nachrichten mitzu⸗ 
theilen; ſonſt muͤßte Tacitus, nach der 
Menge und Wichtigkeit der bey den Roͤs⸗ 
mern und in Rom befindlichen Germanen, 
und der Naͤhe, worin er ſich ihnen eine 
Zeitlang befand, uns ein volftändigeres 
Gemaͤhlde Teutſchlands haben liefern koͤnnen. 
Tacitus Nachricht war alſo nicht genau; 
dies beweiſt das wenige, was er davon 
ſagt. Das Menſchenopfer war nicht das 
einzige, was im Walde geſchah. Vielleicht 


16) Unton. 142. 
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iſt das Gerüche von den Teutſchen ſelbſt 
mit vielem Vorbedacht ausgeſprengt, um 
die Sache den Roͤmern, oder den Nicht⸗ 
Schweifen, ſo wichtig als moͤglich zu ma⸗ 


chen, ihnen eine furchtbare Meynung von 


einem Bunde beyzubringen, der jaͤhrlich mit 
dem Blut eines Menſchen befiegelt werde. 
Auch das Binden erſcheint mir ſeltſam. 
Gefeſſelt widerſpricht gar zu ſehr den Be⸗ 
griffen der Teutſchen von Freyheit. Im 
Kriege durfte nur der Prieſter, und zwar 
auf ausdruͤcklichen Befehl der Gottheit bin⸗ 
den 17). Selbſt von den Sklaven ſagt 
Tacitus 18), verberare ſervum, ac vin- 
culis et opere coercere, rarum: wie 
viel mehr von einem Freyen! Auch dies 
ward von den Teutſchen erdacht, oder man 
ging, ehrerbietig gebeugt, die Haͤnde auf 
dem Ruͤcken ruhend, in das Allerheiligſte, 
und dies ward fuͤr gefeſſelt gehalten. 

Ich moͤchte hier wohl eine Emenda⸗ 
tion des Tacitus vorſchlagen. Man lieſt 
gewöhnlich: caeloque publice homine; 

17) Tacit. Germ. 7. 
18) Tacit. Germ. 25, 
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ob eine Variante da iſt, weiß ich nicht. 
Was gibt dies fuͤr einen Sinn? Anton hat 
uͤberſetzt: „oͤffentliche Opferung;“ ſoll dies 
heißen, in Gegenwart der Geſandten, ſo 
verſteht ſich das von ſelbſt, und da nie⸗ 
mand außer ihnen hinzukam, kann es nichts 
anders heißen. Dies will nicht recht ge⸗ 
hen; ich wage alſo und ſchlage publico 
vor. Servus publicus bey den Roͤmern iſt 
bekannt. Die Toͤdtung eines Freyen konnte 
Tacitus nicht glauben; daß ein Privat⸗ 
mann den Sklaven, den er noͤthiger zur 
Bearbeitung ſeines Ackers, zur Huͤtung ſei⸗ 
ner Heerden, zu ſeiner Haushaltung, oder 
zum Handel brauchte, hergeben wuͤrde, eben 
ſo wenig 19). Dies vermochte ihn, die 
roͤmiſche Gewohnheit unterzuſchieben 20), 
beſonders da er kurz darauf cap“ 40 — 
der Sklaven ⸗Dienſte bey einer ähnlichen 
heiligen Handlung erwähnt. Aber ungluͤck⸗ 
lich, denn wir finden keine Spur ſolcher 


19) Tacit. 25. Occidere folent fervum, non 
&lciplina et feveritate; (ed impetu et ira, ut ini- 
wicum, niſ quod  impune, 1 
40) C. 43. Germ. 2 interpxetatione. * 
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Staatsſklaven. Daß Sklaven die Aufwar⸗ 
tung bey feyerlichen Handlungen gehabt, 
koͤmmt in der einzigen Stelle — cap. 40. 
— vor, und iſt ſehr unwahrſcheinlich. 
Sollte man wohl zu ſolcher heiligen Hand» 
lung, zu dem National-Gottesdienſt Skla⸗ 
ven zugelaſſen haben? Sollte es ihrer Gott⸗ 
heit nicht unangenehm geweſen ſeyn, von 
Sklaven bedient zu werden? Hoͤchſtens haͤt⸗ 
te man ſolche dazu nehmen koͤnnen, die 
durch's Spiel Sklaven wurden. Wie grau⸗ 
ſam aber und abſcheulich wuͤrde das dem 
Teutſchen geweſen ſeyn, einen ehemaligen 
Freyen, der, durch eine Leidenſchaft, die, al⸗ 
len gemeinſchaftlich, allen ähnliches Schick⸗ 
fat drohte, ungluͤcklich geworden war, zu 
erſaͤufen! Hierdurch waͤre eine andere Stelle 
von den Menſchenopfern beym Hertha⸗Feſt 
widerlegt. — cap. 40. Germ. — Allein 
es fand gar kein Opfer ſtatt, denn was 
iſt gewoͤhnlicher als Menſchen, die ein Ge⸗ 
heimniß wiſſen, zu ermorden, damit dieſes 
verſchwiegen bleibe? Die Vollziehung der 
Todesſtrafe unter der Geſtalt von Opfern 

F 6 7 ſoll 


* 
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fol nach Roͤßig 21) gleichfalls Menſchen⸗ 
opfer ſeyn. Longolius laͤßt hieraus die 
Sage der Menſchenopfer entſtehen 22). 
Hierbey, ſo wie, daß die Entweiher der 
Tempel, die Zerſtoͤrer der heiligen Haine 
getoͤdtet wurden, brauche ich nicht die Teut⸗ 
ſchen zu vertheidigen; die Sache ſpricht für 
ſich ſelbſt. 

Zuletzt findet ſich noch in der Ger⸗ 
mania — cap. 9. eine Stelle. Deorum 
maxime Mercurium colunt: cui certis 
diebus humanis quoque hostiis litare fas 
habent; Herculem ac Martem concesſis 
animalibus placant. Es iſt ganz gegen 
die Abſicht dieſer Abhandlung, ſich zu quaͤ⸗ 
len, welche germaniſche Goͤtter Tacitus un⸗ 
ter Mercur, Hercules und Mars verſtan⸗ 
den, und wie weit dieſer Angabe zu trauen. 
Ich ſchraͤnke mich bloß auf die Nachricht 
von den Menſchenopfern ein. Im Vorbey⸗ 
gehen erinnere ich nur, daß Tacitus ſeine 
Behauptung ſehr einſchraͤnkt, da er nur 
von certis diebus redet, vermuthlich von 


21) T. Alterth. 208. $. 8. 


22) Hummel Zuſätze zur Bibliothek 1 dliterth. P- 72. 
4. Band. 1. St. 5 
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feyerlichen Bundestagen, oder bey Ver: 
ſammlung des Heerbanns, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich auf das 39. Kapitel zu weiſen 
ſcheint, wo von den Myſterien der Semno⸗ 
niſchen Bundeserneuerung geſprochen wird. 
Tacitus hatte von den Menſchenopfern bey 
dieſer Feyerlichkeit gehört, ein fo kriegeri⸗ 
ſcher Bund konnte nur dem Gott des 
Krieges opfern, daher ſchrieb er dem Mars 
Menſchenopfer zu 23). 

Wenn das Stillſchweigen anderer Nds 
mer etwas zu meinem Vortheil beytragen 
kann; ſo iſt es wirklich ſonderbar, daß 
Plinius 24), der fo ſehr gegen dieſen Bar⸗ 
barism eifert, ihn Galen und Britten zu⸗ 
ſchreibt, kein Wort von Teutſchland ſagt; 
daß Solinus, der bey den Galen zweifelt, 
den Skythen aber zugeſteht, das zwiſchen 
beyden in der Mitten liegende Teutſchland 


25) uebrigens ist dieſe Stelle wörtlich aus Cäfar 
6, ir. genommen, nur daß Opfern zugeſetzt, auein 
ſehr unrichtig, denn Cäſar redet von Galen. Wer Yun: 
wendungen auf den Satan und Jeſus liebt, ſchlage Alt⸗ 
hamers und Willichs Schollen beym Schard feript. 
rer. germ. auf. P. 29. 49. 638 b. 


24) Hist. natur. 30, 1. 4. 
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in dieſer Ruͤckſicht nicht berührt 25). Caͤſar 
ſpricht ganz deutlich gegen die Menſchen⸗ 
opfer der Germanen. Non facrificiis ſtu- 
dent. Zwar ſpricht Roͤßig — 201 — da⸗ 
gegen, und will es nicht ſo allgemein ver⸗ 
ſtanden haben. Waͤre dieſe Stelle iſolirt, 
ſo wuͤrde die Kenntniß der lateiniſchen 
Sprache hinreichen, ſie zu erklaͤren; aber 
ſte ſteht in Verbindung. Caͤſar nemlich 
zieht vom 16. Kap. an eine Parallele zwi⸗ 
ſchen Galen und Germanen. Auf das 
16. Kapitel Natio — Deum masxime, 
bezieht ſich das 21. Kap. Germani mul 
tum ab conſuetudine differunt. nam nes 
que Druides habent, qui rebus divinis 
Praeſint; neque lacrificiis ſtudent. Auf 
das 17. Kap. bezieht ſich das 21. Deorum 
numero — — acceperunt. Da nun Caͤ⸗ 
ſar ausdruͤcklich ſagt, die Galen gebrauch⸗ 
ten die Druiden zu den Menſchenopfern, 
dieſe aber die Germanen nicht hatten, fo 
folgt auch daraus: fie hatten keine Men⸗ 
ſchenopfer. Von andern Opfern ſcheint 
De 


25) p. 159 und P. 141, edit. Goetze. 
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Caͤſar in dieſer Stelle nichts zu wiſſen; er 
beruͤhrt, wie im Vorbeyflug, animalia 
capta immolant 26). Da es aber keine 
Prieſter bey den Teutſchen gab, und die 
gefangenen Heerden den Teutſchen zu theuer 
ſeyn mußten, ſo folgt daraus, Caͤſar habe 
ſagen wollen, die Germanen haben keine 
Opfer. 

Anton fuͤhrt in feinem Kommentar — 
103 ff. — folgendes gegen die 8 
fer an. 
Die Germaniſche Religion war un⸗ 
bildlich und ohne Prieſter; kannte nur bey 
gewiſſen Gelegenheiten Nationalbeamte, wel⸗ 
che die gottesdienſtlichen Handlungen ver⸗ 
ſahen. Bilder der Götter fodern Prieſter, 
und dieſe in jener Namen Opfer. Aber da 
fallen ſie weg, wo kein Prieſter herrſcht 
und keine Vielgotterey die Begriffe der Na⸗ 
tion entehrt. weten e r 


26) & Kein, als habe die Stelle Tacitus Genn. 
9. Herculem ac Martem conceſſis animalibus pla- 
cant, wieder vor Augen gehabt. Denn beym Mars 
ſpricht Cäſar von captis auimalibus. Homines im- 
molare ließe ſich vielleicht auf Mereur ziehen. 
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nicht die Kunſt, aus den Eingeweiben der 
Thiere zu weiſſagen 27). 

Jedes Volk bildet ſich feine Götter 
nach ſich ſelbſt. Konnte die kriegeriſche, 
aber nicht blutgierige, ſondern biedre und 
treue germaniſche Voͤlkerſchaft einer grau⸗ 
ſamen Gottheit ſchreckliche Menſchenopfer 
bringen? Wenn auch durch das bisher Ge⸗ 
ſagte wahrſcheinlich iſt, die alten Teutſchen 
ſind frey von der Schrecklichkeit der Men⸗ 
ſchenopfer, ſo folgt doch nicht, daß ſie es 
durch die lange Reihe der Jahrhunderte 
waren, die nach Tacitus erſchienen. Auch 
koͤnnte die Einfuͤhrung dieſer wilden Ge⸗ 
wohnheit kurz vor Tacitus fallen, da um 
dieſe Zeit die Prieſter der Menſchenopfer, 
aus Gallien vertrieben, nach Teutſchland 
ſich geflüchtet. haben ſollen 28). Wer wird 


27) Damit iſt Strabd's Erzählung von dem Keſſel 
der Kimbern widerlegt, wenn dieſe etwa Teutſche wären, 
woran ſehr zu zweifeln. ſ. die 13. Anmerkung der 
Einleitung. 


28) Rößig — 196 — fieht in dieſer Flucht zu den 
Germanen einen Beweis, daß die Teutſchen Menſchen⸗ 
opfer hatten. Was war natürlicher, als das Fliehen 
der Druiden zu den Germanen, ihren nächſten und noch 
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auf eine Thatſache bauen, die nicht gewiß 
iſt! Fluͤchteten ſich, wie es freylich wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, Druiden nach Germanien, 
ſo flohen ſie gewiß nicht, ohne einen 
Schwarm ihrer Landsleute, ihrer Verehrer 
mitzunehmen. Hiervon konnten zu Tacitus 
Zeiten wohl noch Ueberbleibſel ſeyn. Die 
Teutſchen geſtanden ihnen freye Religions⸗ 
uͤbung zu 29); ob ſie es aber wagen durf⸗ 
ten, ihre Menſchenopfer auszuuͤben, iſt un⸗ 
wahrſcheinlich; noch unwahrſcheinlicher, daß 
die Teutſchen dieſen ſchrecklichen Gebrauch 
von dieſen Fluͤchtlingen angenommen haͤtten. 

Moͤhſen 30) behauptet, die Menſchen⸗ 
opfer ſeyen durch ſpaͤtere aſtatiſch⸗ odiniſche 
Bevölkerung nach Germanien gekommen. 
Aus dem Grunde, den Roͤßig — 204 — 


unbezwungenen Nachbaren, von denen ſie ſich immer 
rückwärts ziehen konnten, wenn die Noth es erheiſchte! 


29) Dabin ſchelnen die Spuren von Druiden zu deu⸗ 
ten, die man in Franken entdeckt haben will. Bald 
nach dieſer Flucht entgeht uns alle Kunde. 


30) Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Bran⸗ 
denburg. 5 
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anführt, iſt dieſe Behauptung nicht zu wi⸗ 
derlegen 31). i 885 
Haben die Teutſchen aber je Menſchen⸗ 
opfer gehabt, ſo muͤſſen ſich Spuren da⸗ 
von in der großen Voͤlkerwanderung, und 
bey den Nationen finden, die in ihren vaͤ⸗ 
terlichen Huͤtten den Sturm vorbeybrauſen 
ließen. So ſchnell wurde die Gewohnheit 
ſich nicht verlohren haben. Ja die Grau⸗ 
ſamkeiten wurden durch die Reihen der 
fuͤrchterlichen Kriege, der ſchrecklichen Um⸗ 
waͤlzungen, des zahlloſen Mordens und 
Schlachtens, die ſich einander draͤngten, 
natürlich noch vermehrt, und arteten bey⸗ 
nah in Gewohnheit aus. Dann legt man 
kein Laſter ab. So weit aber meine Kennt⸗ 
niß dieſer großen Revolutions-Geſchichte 
geht, findet ſich nichts dem ähnliches. 
Zwar hat Procop eine Nachricht von den 
Franken, welche bey ihrem Eindrang in die 
ſchoͤnen Fluren Italiens, die Gewaͤſſer des 
Po mit dem Blut der Kinder und Frauen 
der Gothen getruͤbt haben ſollen, und wel⸗ 


31) Der Grund iſt Cäſar. x. 53. 
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ches er für Menſchenopfer ausgibt 32). 
Die Antwort liegt darin, was bey der 
Schlacht zwiſchen dem Heermund und den 
Katten geſagt iſt. Jornandes findet bey 
den Gothen Menſchenopfer, weil ſie ihre 
Gefangenen toͤdteten. Kara Muſtapha ließ 
vor der das Erzhaus Oeſtreich rettenden 
Schlacht bey Wien, die Gefangenen toͤdten. 
Man wuͤthete uͤber den ſaraceniſchen Blut⸗ 
hund, aber keiner gab ihm Menſchenopfer 
ſchuld. Was Procop dort den Franken 
beymißt, will Agathias auf die Aleman⸗ 
nen waͤlzen, die Franken aber ſind ſehr 
gottesfuͤrchtig 33). Bey dieſen wird es ge⸗ 
wiß eben fo wahr ſeyn als bey den Fran⸗ 
ken. 

Von den Saßen, die das heimiſche 
Land fortbaueten, und nur durch ihre Be⸗ 
raubung der Galiſchen Kuͤſten den Roͤmern 
ſich zu oft furchtbar zeigten, hat man mehr 
Stellen aufgefunden. 


32) Die Franken waren ſchon Chriſten. 


330 Francia orientalis von Eckhart. 1. 69. Selbst 
nachgeleſen habe ich ihn fo wenig, als den Agathias. 
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Zuerſt Sidonius Apollinaris 8, Ep. 6. 
Er erzaͤhlt, die Saßen, bevor ſie ihre Fahr⸗ 
zeuge von der gepluͤnderten galiſchen Kuͤſte 
wieder ins Meer ſetzten, haͤtten jeden roten 
Gefangenen gemordet. Wenn die Kaͤhne 
die Zahl der Erbeuteten nicht faßten, und 
die Saßen es unpolitiſch hielten, fich die 
Muͤhe zu geben zum zweytenmahl ſie zu 
fangen, ſo iſt es ſehr glaublich, daß ſie 
die Menſchen toͤdteten. Wer weiß auch, 
was ſich Sidonius hat überreden laſſen, 


und was er aus Haß gegen die Seeraͤuber 
hingeſchrieben. 


Der heilige Winfrid 34) berichtete an 
ſeinen Herrn in Rom, unter andern, getreu⸗ 
lich auch dieſes; Chriſten ſeiner Heerde ver⸗ 
kauften ihre Sklaven zum opfern den Hey⸗ 
den. Was doch der heilige Mann in ſei⸗ 
nem Eifer nicht mag geſehen haben! Wenn 
feine Nachricht wahr iſt, fo fällt alles den 
Slawen zur Laſt, denn dies ſind die Hei⸗ 
den, mit welchen die Teutſchen einen ſtar⸗ 

1 N 


34) Mason Geſchichte der Teutfihen 2, 318. Eis 


gentlich geht dies nicht auf Saßen, ſondern auf Thü⸗ 
ringen. 
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fen Sklaven ⸗ Handel trieben. Endlich 
führe Roͤßig 35) noch ein altes Geluͤbde 
an Krodo auf, um die Menſchenopfer der 
Saßen zu beweiſen. Dieſe in unſerm Jahr⸗ 
hundert, nach aller Wahrſcheinlichkeit, vers 
fertigte Urkunde, hat eine große Menge 
Zweifel ihrer Aechtheit gegen ſich. Daher 
iſt ſie kein Beweis. Auch zeigen ja die 
Worte: „Ik (lakte ti all fanka“ 36) noch 


35) A. a. O. P. 167. Das Gelübde verfertigte ) 
ein eifriger Verehrer des Krodo, um die Exiſtenz dieſes 
Undinges, die ſehr angegriffen war, zu retten. Aber 
mit ſchlechtem Erfolge. 

) So entſcheidend ausgedrückt iſt dieß für mich und 
vielleicht für den größten Theil unſerer Leſer eine 
bare Neuigkeit. Daß Zückert und Möhſen ſich wi⸗ 
derſprechen, daß das Original ſich nicht zu Goslar 
finden ſoll, wie der verew. Graf Heriberg, dem 
auch die Sprache zu neu fehlen, den Herrn D. 
Koch verſicherte (J. deſſen Compend. 2. Ausg. 1. 
S. as. und 319.), find allerdings Gründe zum 
zweifeln an der Wahrheit der Berſchte und an der 
Aechtheit des Documents, allein noch lange kein 
hinlänglicher Beweis gegen beyde. Es iſt daher 
nothwendig, daß der Herr Verfaſſer dieſes ſchätzba⸗ 
ren Aufſatzes andere Data habe und angebe, wel⸗ 
che für ſeine Behauptung rechtfertigender, und für 


unſere Ueberzeugung befriedigender ſind. 
Gräter. 


36) Eine andere Lesart iſt, ik flikte ti al tat Fan- 


ken. 
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eher an, alles Gefangene, nemlich Vieh, 
als Menſchen. Artwaker verſpricht dem 
Krodo, einen Ur, 2 (0 Schaafe, alle ge- 
raubten Sachen — all tat rok — und die 
erbeuteten Heerden — all tat kanka — 

Noch werden die Saßen des Men⸗ 
ſchenopfers in Karls Capitulare de parti- 
bus Saxoniae 8. 5. beſchuldigt. In dies 
ſem Kapitulare werden ihnen aber Sachen 
aufgebuͤrdet, an die ſie ſicher nicht dachten. 
Wer weiß nicht, wes die Prieſter die blin⸗ 
den Heiden zu zeihen wagten! Haben ſie 
nicht das Haupt des ebrwuͤrdigen Brocken, 
zum Tanzplatz der Daͤmonen und Hexen 
auserſehen? 

Goͤttingen. 


H. Delius. 


IV. 
Sammlung 
von 
Oerter⸗ und Städte - Namen, 
in weichen 


noch die Namen unſrer vaterlaͤndiſchen Götter zu 
ſtecken ſcheinen, 


von 


Karl Heinz e. 


Der Herausgeber v. Brag. hatte in ſei⸗ 
ner Abhandlung uͤber Braga, Idunna 
und Hermode die Vermuthung geaͤußert, 
daß in einigen Oerternamen noch Spuren 
von der auch in Teutſchland geſchehenen 
ehmaligen Verehrung der Nordiſchen Goͤt⸗ 
ter zu liegen ſcheinen. Dieſe Vermuthung 
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veranlaßte mich weiter nachzuſuchen, und 
ich fand, daß nicht blos von Braga und 
Idun na, ſondern auch von Odin, Thor, 
Frigga, Balder, Frey und Freya, 
Heimdal und Hermode, ja ſogar von 
Locke, uller, Loͤbna, Laga, Hlina, 
Noſſa, Hertha, Wara, Woͤra und 
den Nornen ſich mehrere Ortsnamen her⸗ 
zuſchreiben ſcheinen, und ſammelte dann 
auch noch einige neue zu den Artikeln Br a⸗ 
ga und Idunna, die ich nun ſaͤmmtlich 
nach willkuͤhrlicher Ordnung den Liebhabern 


zu weiterm Gebrauche und eigener Beur- 
theilung vorlege. K. H. 


Odin. 

Gadebuſch, in alten Chroniken Go—⸗ 
debuſch, Lucus dei, elne Mittelſtadt am 
Fluſſe Radegaſt in Mecklenburg. In einem 
Kirchenfenſter daſelbſt ſoll noch ein Stuͤck Me⸗ 
tall von den Goͤtzen Radegaſt zu ſehen ſeyn. 

Godenau, ein Flecken unweit Bonn im 
Juͤlichſchen. 2 

Odendahl, ein Amt im Herzogthum 
Berg, weſtphaͤliſchen Kreiſes. 


62 Derters und Staͤdte⸗Namen 


Ddenhaufen, ein Dorf im Hochſtift 
Paderborn. 

Odenkirchen, eine Herrſchaft im Erz⸗ 
fiife Koln. 

Odenſplel, ein Dorf im Herzogth. Berg. 

Odenwald, der beruͤhmte, im Kurrhein. 

Oding, ein adliches Haus im Hochſtift 
Muͤnſter weſtphaͤl. Kr. 

Odingen, ein Dorf im Erzſtift Köln. 

Odis heim, ein Kirchſptel im Lande Ha⸗ 
deln. x 5 
Odenbach, ein Flecken am Fluß Glan 
im Fuͤrſtenthum Zweybruͤcken. 

Odenberg, bey dem Dorfe Diſſen im 
Amte Gudensberg, in Heſſen; wird in alten 
Urkunden Gödinsberg genannt. 

Obdenheim, ein Dorf in der Reichs 
probſtey Odenheim, oberrheiniſchen Kr. 

Odenſaßen, ein Dorf im Hochſtlft 
Fulda. h 

Oden ſos, ein Dorf an der Pegnitz bey 
Nuͤrnberg. 

Godesberg, ein Berg und Dorf im 
Erzſtift Koͤln. 

Wodnany, oder Wodnantan, eine 
Stadt am Fluſſe Blanitz in Böhmen. 
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Wuden, eln Dorf an der Oder in der 
Mittelmark. 

Wudenhof, ein Ritterſitz in der Prig⸗ 
nitz oberſächſiſchen Kr. 


Thor. 


Thorn, Abtey und Stift im Bistum 
Lüttich weftphälifchen Krelſes. 

Thorout, eln Dorf in der Grafſchaft 
Flandern in Burgund. 

Thoran, der alte Name von Drewen, 


ein Rittergut und Eulen zum im Vogt⸗ 
— 


Thorenburg, der alte Name! von Dorn⸗ 
burg, einem Luſtſchloſſe im Fuͤrſtenth. Anhalt. 

Dornburg, ein Städtchen auf einem 
Felſen an der Saale im Herzogthum Weimar. 
Hier ſoll auch Thor verehrt worden ſeyn. 

Thorgau, Stadt und Amt an der El⸗ 
be im melßnlſchen Sachſen. 

Thorsberg, Donnersberg, Mons 
Jovis, in der Grafſchaft Falkenſteln. 

Torbole, ein Dorf bey Arch in Tyrol. 


To rnau, ein Rittergut im Fuͤrſtenth.. 
Anhalt. 
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Tornitz, ein Dorf in der Grafſchaft 
Barby. 

Tornow, ein Vorwerk am See glei⸗ 
ches Namens in der Mittelmark. 

Thorn, die ehemalige freye Handels; 
ſtadt an der Weichſel in Preußen. 

Tornow, eine Stadt im Bunzlauer 
Kreiſe. 5 

Thorberg, eine Landvogtey im Kanton 
Bern in der Schweiz. 

Thornhut, eln Städtchen in den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Niederlanden. 

Bey Geismar in Heſſen ſtund die Don⸗ 
nereiche, welche Bontfazius abhauen ließ, und 
worunter die Teutſchen vermuthlich den Thor 
verehrten. Auch gehören die in Teutſchland 
hin und wieder befindlichen Donnersberge hie⸗ 
her. 


Frigga. 

Frickefelden, bey Gunzenhauſen an 
der Altmuͤhl in Franken. Wo unter vielen 
mythologiſchen und alterthuͤmlichen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten, auch noch der alte Thurm des 
Schloſſes Stauff ſteht, an welchem ſich Aus 

nenſchrift befinden ſoll. 
Frigen⸗ 


aus der vaterland. Goͤtterzeit. 65 


Frtgenwolde, der alte Name von 
Freienwalde, einem Städtchen im Herzogthum 
Pommern. 5 

Frick, ein Dorf und Thal im öſterrel 
chiſchen Bretsgau. 

Frick, eine Schaffnerey in der Komthu⸗ 
rey Alſchhauſen in Schwaben. 


Frickenhauſen, ein Dorf in Mem⸗ 
mingen, in Schwaben. 


Frickenhauſen, ein 2 im Wuͤr⸗ 
tembergiſchen. 


Frickenhofen, ein Dorf ebendaſelbſt. 


Frlckingen, ein Dorf in der Grafſchaft 
Heilgenberg. = 


Frickgau, eln Kapitel im Hochſtift Baſel. 


Balder. 


Ballersbach, ein Dorf bey del 
in Naſſau Dillenburg. 


Balterſem, der alte Name von Baur 
terſem, einer alten Baronle in Brabant. 


Baldern, ein Flecken in m... > 
dern in Schivaben. 


Baldringen, ein Amt in der w 
Ochſenhauſen in Schwaben. 


4. Band. 1. St. € 
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Baltersweil, ein Dorf in der Lands 
grafſchaft Kletgau in Schwaben. 

Baltingen, ein Dorf in Biberach in 
Schwaben. 


Braga. 


Brackenheim, Stadt und Amt am 
Fluͤßchen Zaber im Herzogthum Wuͤrtemberg. 

Brackel, Balley im Bisthum Pader⸗ 
born in Franken. 

Brackenberg, ein Amthaus auf einem 
Berge, ehedem der Brackenberg genannt, im 
Fuͤrſtenth. Kalenberg. 

Bracke, ) ein Dorf und Schloß in 
der Grafſchaft Lippe in Weſtphalen. 

Bracke, ein Dorf in der Vogtey Ham: 
melwerden im Herzogth. Oldenburg. 

Brackwede, ein Kirchſpiel in der Graf⸗ 
ſchaft Ravensberg. 

Brackenwaſſer, fo nennt man im Bres 


) Wird auch in alten Geographien Brager ge 
ſchrieben, und liegt nahe bey Lemgow. Auch iſt in 
dieſer Gegend der Tauteberg, ein Dorf Defterhot;, 
ein Flecken Varenholz, eine Stadt Barntrup, und 
ein Dorf Bardendorf, lauter mythologiſche und in 
unſerer Geſchichte merkwürdige Namen. 
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miſchen das ausgetretene Seewaſſer, vermuth⸗ 
lich hat ein See dleſen Namen geführt 


Frey und Freya. 


koͤnnen an vielen Orten verehrt worden ſeyn, 
denn es giebt faſt unzaͤhlige Doͤrfer, Flecken 
und Staͤdte, deren Namen ſich mit Frey und 
Freyen anfaͤngt. Freylich bedeutet dieſe Syl⸗ 
be auch etwas, das frey iſt; wer mag es uns 
terſchelden, wo fie von dleſen beyden Gott 
heiten hergenommen ft. 

Freyenfels, ein Dorf, wo ſonſt das 
Schloß Sonnenberg geſtanden, in Naſſau⸗ 
Weilburg. 


Freyenhagen, eln Städtchen im Fuͤr⸗ 
ſtenthum Waldeck. 

Freyenſeen, ein Flecken bey Gruͤnberg 
in Solmslaubach. 

Freyenſtadt, an der Schwarzach in 
Bayern. 

Freyenſtein, ein Flecken in der Prig⸗ 
nitz, und noch viele andere mehr, zeigen ſehr 
deutlich, daß unſere Vorfahren die Goͤttin der 
Liebe verehrt haben. 

* 
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Heimdal und Hermode 
koͤnnen ebenfalls in Teutſchland verehrt wor 
den ſeyn: denn es fangen ſich viele Oerter 
mit Heim und noch mehrere mit Herm, als 
Hermsdorf ıc, an. 


Locke. 
Lockenitz, ein Arm der Fulda im Her⸗ 
zogthum Mecklenburg. 
Lockſtadt, ein Dorf im Herzogthum 
Magdeburg. 
Lockwiſch, eine Maherey im Fuͤrſten⸗ 
thum Ratzeburg. 


uller. 
Ullersdorf, drey Dörfer im Goͤrlltzer, 
Sorauer und Zittauer Kreie der Lauſitz und 
noch eins in Maͤhren. 


Loͤ bna. 
Loͤffingen, ein Staͤdtchen in der Land⸗ 
grafſchaft Baar in Schwaben. . 
Loͤff, ein Kirchſpiel im Erzſtift Trier. 


Lag a. 
Lage, ein Macktſlecken in der Graf 
ſchaft Lippe: 8 
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Lage, elne Johannſtterkomthurey im 
Hochſtift Osnabruͤck. 


Hlina. 

Hlinsko, ein Marktflecken des Fuͤrſten 
Kinsky in Boͤhmen. 

Linen, ein Dorf in der Grafſchaft Teck⸗ 
lenburg in Weſtphalen. 

Lynn, ein Städtchen im Erzſtift Köln, 

Ltnaga, eine alte Benennung einer Gau 
in der Prignitz. 

Lüneburg, eine alte Stadt an der Il⸗ 
menau, die ehedem auch Luͤn e hieß, und 
Luͤne, ein Amthaus im Herzogthum Luͤne⸗ 
burg in Nlederſach ſen. 


Noſſa. 
Noſſen, ein Staͤdtchen an der Mulda 
im fächfifchen Erzgebirge. l 
Noffendorf, im Loigner Diſtrikt im 
Herzogthum Pommern. 


Wara und Bora 
Auch glebts viele Oerter, die ſich mit 
War und Woͤr anfangen. 


Hertha. 
Hertlingshauſen, ein Dorf in Heſſen. 
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Herttingshauſen, ein Dorf in der 
Grafſchaft Leiningen. 

Hertingen, eine Vogtey in der Land⸗ 
grafſchaft Sauſenberg in Baaden. 

Hertenſtein, ein Dorf im Hochſtikt 
Freyſing in Bayern. 

Hertesberge, der alte Name von Herz⸗ 
berg, einem Flecken im Fuͤrſtenth. Grubenhagen. 

Hertefeld, ein Vorwerk im Amte Kös 
nigshorſt in der Mittelmark. 

Hertesburg, auf der Halbinſel Darß 
in Pommern, eine alte Burg. 

Hertefeld, ein Schloß im Herzogth. 
Kleve. 

Herda, ein Dorf, im Fuͤrſtenth. Elſe⸗ 
nach. O. S. 

Herten, ein Ritterſitz in Erzſtift Köln, 

Hert, eine Vogtey bey Germersheim in 
der Pfalz. 

Hertenberg, eine Herrſchaft im Ober⸗ 
Innthal in Tyrol, 

Hertaln, ein Dorf in der Herrſchaft 
Dornick in Burgund, 

Auch koͤnnten noch hleher gezählt werden, 
alle Oerter, die ſich mit Herz anfangen, wenn 
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es nicht ohnedem ausgemacht genug ware, daß 
die Teutſchen, wle auch Tacitus ſchon ſagt, 
die Hertha verehrt haben. 


Idun na. 

Idenſen, ein Dorf im Fuͤrſtenth. Ka⸗ 
lenberg. 

Idſteln, elne Probſtey am Rhein im 
Breisgau. : 

Iden, ein Ort in der Altmark. 

Idewalle, elne Herrſchaft in Flandern. 

Idſtein, ein Amt im Fuͤrſtenth. Naſſau. 


Ittendorf „ eine Reichsherrſchaft im 
Hochſtift Conſtanz in Schwab fee 


Ittenhauſen, ein Dorf in der Abtey 
Zwiefalten in Schwaben. 


Nornen. : 
Nürnberg heißt in alten Chroniken ber 
ſtaͤndig Nornberg. 4 
Norndorf, ein Flecken in der Graf⸗ 
ſchaft Fugger in Schwaben. 
er 
\ 


V. 
Miſcellen 
für 


altteutſche Sitte und Denkart. 


— — 


Meiſt aus Lehmanns Speyerſcher Chronik geſam⸗ 
melt und mit Bemerkungen begleitet.) 


url. 
Strafgeſetze. 


Der Landfriedensbrecher Strafe war, daß 
19 Fürsten und hohe Standesperſonen von 
einer Grafſchaft zu einer andern einen 
Hund auf dem Ruͤcken, 

2) geringere Perſonen einen Seſſel, 

3) gemeine einen Pflug tragen muß⸗ 
ten. 

Lehmanns Chr. S. 464. ed. 1698. 
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1. Anmerk. Nach S. 341, konnte die 
Strafe doch auch mit Geld abgebuͤßt werden. 
2. Anm. Die Abſtufung bey dleſer Strafe 
ſcheint durch die Verſchiedenheit der Stände 
beſtimmt worden zu ſeyn. Hunde zu tragen, 
meynte mau wahrſcheinlich, ſey doch weniger 
ſchimpflich fuͤr Fuͤrſten, Grafen u. ſ. w. well 
die Llebhaberey für Jagd und Hunde bey Ihr 
nen ſehr groß war, und eben dadurch die 
Hunde mehr geehrt waren. Was das zweyte 
betrifft, ſo glaube ich, Seſſel tragen iſt 
gleichbedeutend mit dem Satteltragen, 
wovon bey den. Altern Hiſtorikern, auch bey 
Lehmann, oͤfters die Rede iſt: das Satteltra⸗ 
gen waͤre dann eine angemeſſene Strafe fuͤr 
die nobiles, equites; das Pflugtragen fuͤr die 
Landleute. 
Auch fuͤr die Frauen war eine ſolche Art 
Strafe“) feſtgeſetzt: S. 284. der angef. Chro⸗ 
nik heißt es: i 
„Eine Frow, die in elne Penen fellet, 
„von Worten oder Werken, git fie die Pfen⸗ 
„ninge nit der Peenen, fo ſoll fie den Stein, 


Eine Strafe, die dem in einigen Gegenden noch übli⸗ 
chen Geigentragen ähnlich iſt. 
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„der dazu gemacht iſt, vom Napfe biß an das 
„Alteburgethor tragen, ane Mantel und uns 
„verhenket (unverhuͤllt) zwiſchen prime und ferte 
„und git einen Schilling Spirſcher den Knech⸗ 
„ten der Richter dazu, und welche driwerbe 
„(dreymal) den Stein dreit, die ſoll darnach, 
„wanne ſie ihn dreit, geben den Knechten 
„vier Schillinge Spirſcher Pfenninge.“ 


Strafen gegen Beſchimpfungen. 

„Wer einen ſchiltet mit diſen Worten: 
„Gang gefrige deiner Mutter oder deinen 
„Vater: oder du biſt ein Judenhunter, 
„oder zu einer frommen Frauen ſpricht: 
„Hure oder Hurſack, Peckin, Hutinne, der 
„ git re Schillinge Heller.“ 

Lehm. S. 286. 


Anmerkung. 

Was wollen die Worte „gang gefrige“ 
ſagen? Ich vermuthe, fie ſollen einen Bor; 
wurf der Lelbeigenfchaft enthalten, und heißen 
ſo viel als: gehe, frey zu machen. Hunter, 
Judenhunter korreſpondirt wohl dem folgen: 
den Femluln Hutinne, womit eine luͤderliche 
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Perſon überhaupt bezeichnet wird. Man hoͤrt 
auch in Schwaben unter dem gemeinen Volke 
noch haͤufig die Scheltworte: Huttele, 
Laus hutte u. dgl. Sollte es nicht von 
Haut herkommen? Schelmen haut, Bären 
haͤuter (contr. Bernhaͤutter) gehören, duͤnkt 
mich, auch hlerher. 


„Wer ein Menſche wider ſeiner Chri— 
„ſtenheit ſchiltet und ihn nennet eins Pfer⸗ 
»des Sun oder eins Hundes oder eins an⸗ 
dern Viehes, der gie fünf Schilling Spir⸗ 
»fcher (Speyerſcher) dem Burgermeiſter, 
„als dick er das thut, wirt er deß übers 
„wunden, oder er entflage ſich deß, als 
„davor geſchrieben ſtat, ob ſie Frow oder 
»Mann. “ S. ebendaſelbſt. 


Anmerkung. 


Aehnliche Schimpfnamen find noch unter, 
dem gemeinen Volke: Hundskerl, Roß⸗ 
kopf u. ſ. w. g 


N 
Strafen gegen Fluchen und ärger 
liches Schwoͤren. 
„Wer wider Gott und ſine Heilgen 
„ unziemlich ſchwert oder übel redte, und 
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„mit Namen, wer da ſchwert bi Got⸗ 
„tes Stirn, Hirn, Schweiß, Schmeiſſe, 
„Augen, Naſen, Bart, Darm, Gederme, 
„Lung, Leber, Gottes Ars oder Luß, oder 
„anderes ſchemelich bi Gottes Glidern: der 
„ git, als dick er das thut, fünf Schilling 
„Spirſcher.“ 
S. ebendaſelbſt S. 285. 


Anmerkung. 

Aus dileſer Stelle laſſen ſich ähnliche rohe 
Ausdrücke, die man noch Häufig unter dem 
gemeinen Volke hört, erklären; z. B. die Aus⸗ 
rufungen: Boz Stern! Boz Blicks! Boz 

Bart! Boz Ars, Boz Naſe u. ſ. w. Die 
drey letzteren werden meiſt jetzt zuſammenge⸗ 
ſetzt als Schimpfnamen oft auch nur zum 
Scherze als Abernamen fuͤr andere gebraucht. 


Gegen Verbrecher. 


„Wer nach der erſten Weinglocken, 
„die ſoll die Frideglock fin der Nacht, da 
„nach bis an den Tag deheine (je eine?) 
„Miſſethat oder Frevel dut, der ſoll von 
„der Getat tun (kuͤnftig davon abſtehen) 
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„und tragen zwifaltige Pene an geben Pfen⸗ 
„ningen und an Rumen.“ 


Ebendaſ. S. 287. 
Anmerkung. 2 
Er ſoll zwiefaͤltige Pene (Strafe) tragen, 
dadurch, daß er Pfenninge zahlt, und daß er 
rumen ſoll. Was bedeutet das Wort tumen 
hier? Wahrſchelnlich fo viel als ſchanzen, 
aufraumen. Vergl. S. 58. „ein jeglicher, 


der rumen ſoll, der ſoll fahren uſſer 
diſem Zile. 

Mit dem obigen Geſetz iſt zugleich 
das Policeygeſetz verbunden. 0 

„Wer auch nach derſelben Glocken 
„ dreit (traͤgt) einen Steken oder andre 
„Waffen oder Geſchirre ane Licht, der faͤl⸗ 
„let in die Penen, als ob er ein Schwert 
„ truͤge, dreit er aber ein Licht, ſo mag er 
„wol tragen einen Kolben oder Steken. 
„Geſchieht eine Diebheit, die minder iſt, 
„denn 5 Sch. die mag ein Burgermeiſter 
„wol richten, da man den Lyb nit verleurt 
v» und mit Blut vergeuſſet.“ 8 


S. 288. 
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„Es iſt kein Schuld ſo groß, die zu 
„Haut und Haar ') geht, daß man icht 
„(etwa) mehr Schläge jeman darumb thun 
„fol, wan ohn ein vierzig“ ), und darumb 
„je minder der Schuld, je minder Schlaͤg 
„und die alle ohn Geverde. Wer dieſe 
„Buß thut umb die Diebheit, der bleibt 
„ rechtlos. ) 


) An m. Die Strafen waren entweder zu Hats 
und Hand: oder zu Haut und Haar. Durch 
die erſteren verlor einer entweder den Kopf, oder 
die Hand wurde ihm abgehauen: die zweyten be⸗ 
ziehen ſich auf den Staupenſchlag oder das Haar⸗ 
abſchneiden. S. die Schwaben: und Sack 

ſenſpiegel, auch Schmidts Geſch. der Teut⸗ 

ſchen. III. hl. S. 201. 


„) Man folgte hier der Moſalſchen Verordnung V. Mof, 
25,2 — 3 „Wenn der Gottloſe Schläge vers 
dient hat, ſoll ihn der Richter heißen niederfauen, 
und ſollen ihn vor ihm ſchlagen, nach der Maas 
und Zahl feiner Miſſethar. Wenn man ihm 40 
Schläge gegeben hat, fol man ihn nicht mehr ſchla⸗ 
gen, auf daß nicht, fo man mehr Schläge giebt, 
er zu viel geſchlagen werde, und dein Bruder ſcheuß⸗ 
lich vor deinen Augen ſey.““ 


0 rechtlos: So viel als infam. S. auch Schmidts 
Geſch. der Teutſchen. III Thi. S. 201, 
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„Alle Moͤrder oder die Pflug berau- 
„bent ) oder Mühlen oder Kirchen oder 
„Kirchhof, oder Verraͤther“ ), oder Mord- 
„brenner, oder die mordlich Botſchaft zu 
„ihrem Frummen werbent, die ſol man 
v alle ratbrechen. S. 288. 


*) Mehrere öffentliche Geſetze ſorgten ſchon 
in fruͤheren Zeiten, mitten in der ſoge⸗ 
nannten Fauſtrechts⸗Perlode für die Si⸗ 
cherheit des Ackerbaues. So fuͤhrt Schmidt 
in der Geſch. der Teutſchen (III. Thl. 
S. 208.) aus der Senckenbergiſchen Samm⸗ 
lung der R. A. die Verordnung Kaiſer 
Friedrich II. „agricuttores — lecuri int 
Quacungue parte terrarum “ — an. 

) Was unter Verräther hier verſtan⸗ 
den werde, das wird weiter unten in 
denen von Lehmann angefuͤhrten Speyer⸗ 
ſchen Geſetzen ſo erklaͤrt: 

„Verraͤther heißen wir die, die mit Rede 
elnen verbalmundent (verlaͤſtern), daß ſie 
in ſagent von der ehrlſtenhett (für einen 
Unchriſten verſchryen) alſo daß ſie ſagent, 
er ſy ein Sodomit oder er hab das Vih 
ungereiniget, oder er ſy eln Kezer. Mi: 
gen fie das nicht uff in erzeugen, fo fol 
man ſie ratbrechen: und die es nicht turen 
(wagen) reden, die ſchribent Brlf }), oder 
biffen ander Leute ſchribent und ſezent 


+) Hierin iſt die Erklärung des obigen Ausdrucks, 


„um mordlich Botſchaft werbent“ wie mich dünkt, 
nicht undeutlich enthalten. 
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2 


2. 


Zur Geſchichte der Ordalien. 


Spuren von den Ordalien, den Got⸗ 
tesurtheln, findet man auch bey den Grie⸗ 
chen: der Kriegsknecht in der Antigone des 
Sophokles ſagt: 

„Wir find bereit zu halten gluͤhend Etz 
In unſrer Hand, zu gehn durch Flammen und 
Zu ſchwoͤren bey den Goͤttern einen Eyd, 
Daß wirs nicht ſelbſt gethan, und daß wir nicht 
Des Thaͤters noch Erſinners Hehler ſind.“ 
S. Stolbergs Chriftiam Sophokles. Leipzig 
5 


bey Goͤſchen 1787. II. S. 25. 


Auch bey den Ebraͤern finden ſich 
Spuren dieſer Sitte, eine zweifelhafte Sa⸗ 
che 

* 


einen mit Namen darin und werfent die 
Brif an die Straß, daß fie die Leut uf 
heben und ſie leſen, und gat jenem an 
fon Lyb und ſyn Ere das iſt ein groſſes 
Mord und were im ein Tod wuͤrſcher +) 
an radtbrechen, den ſollt man tm ans 
thun.“ 


) Würſcher, ärger, fehlimmer, das engliſche worfe. 
In Schwaben finder man noch in einigen Gegenden, 
z. B. auf dem Welzheimer Walde, den Idiotismus: 
Würſch: „der Arm thut mir würſch: Es 
iſt ein würſcher Keel u. ſ. w.“ 


* 
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che durch Provokation auf uͤbernatuͤrliche 
Entſcheidung vermoͤge gewiſſer Handlungen 
auszumachen. Man leſe z. B. das F. K. 
im 4. B. M. von den Ruͤg⸗ und Eifer⸗ 
opfern, und dem Gebrauch des „bittern 
verfluchten!“ Waſſers, das der Prieſter 
wegen Ehebruchs verdaͤchtigen, und von 
ihren Maͤnnern angeklagten Weibern einge⸗ 
ben mußte. Z. B. V. 27 29. „Wenn 
ſie das Waſſer getrunken hat, wofern ſie 
unrein iſt und hat ſich an ihrem Manne 
verſuͤndiget, ſo wird das verfluchte Waſſer 
in ſie gehen und ihr bitter ſeyn, daß ihr 
der Bauch ſchwellen und die Huͤfte ſchwin⸗ 
den wird, und wird das Weib ein Fluch 
ſeyn unter dem Volk. Iſt aber ein ſolches 
Weib nicht verunreiniget, ſo wirds ihr 
nicht ſchaden, daß ſie kann ſchwanger wer⸗ 
den. Dies iſt das Eifergeſetz, wenn ein 
Weib ſich von ihrem Mann verlaͤuft und 
unrein wird.) 


* 

) Man fiehe aus dem Gegenſatze, daß die Folge der 
Krankheit, die durch den Trank, im Falle, daß 
das Weib ſchuldig wäre, ſoute bewirkt werden, 
Unfähigkeit zum Kindergebühren ſeyn würde. Die 

4. Band. 1. St. 5 
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Auch die Sitte der Ebraͤer, durchs Loos 
etwas zu erforſchen, iſt wenigſtens analog 


Krankheit ſelber, die angedroht wird, ſcheint eine 
Waſſerſucht zu ſeyn, wie auch Joſephus ( Antiqu. 
III. c. XI) annimmt. Michaelis (S. Mof. Recht 
5. Th. S. 198) vermuthet, es fen die Hydrops 
ovarü, eine im höchſten Grade ſeltne Krankheit. 
In dem Mittelalter war unter den Teutſchen in 
ſolchen Fällen ehmals die Feuerprobe üblich. Auch 
durch ritterlichen Kampf konnte die angefochtene 
Ehre der Frauen und Jungfrauen erprobt werden. 
König Otho ließ 950 die Ehre feiner Tochter, die 
durch einen gewiſſen CTono angeſchuldiget wurde, 
als ob fie mit Luithopf verdächtigen Umgang gepfio⸗ 
gen hätte, durch Graf Burckhard vertheidigen. 
Monzion ſtritt für die angefochtene Unſchuld der 
Kunigilde, der Gemahlin Kaiſer Heinrichs IV. und 
rechtfertigte fie durch Exlegung Nodingars. Eine der 
moſalſchen Anordnung mehr ähnliche Sitte iſt dies 
jenige, die, nach Oldendorvs Geſchichte der 
Miſſion evang. Br. auf die Caralbiſchen 
AZnuſeln (t. Th.), bey einigen wilden Völkern 
des weſtlichen Afrika gebräuchlich iſt. Ehemänner, 
die auf die Treue ihrer Weiber einen Verdacht ge⸗ 
worfen haben, ſuchen ſich von der Wahrheit durch 
einen Reinigungstrank, den die Verdächtige von 
den Händen des Prieſters nehmen muß, zu verſi⸗ 
chern. Dieſer it aber an und für ſich tödtuch; 
nur die Unſchuldigen ſollen ihn ohne Schaden wie⸗ 
der von ſich geben; die Schuldigen aber davon 
ſchwellen. Vielleicht hat Moſes, wie Michaelis ver⸗ 
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der altteutſchen Sitte, die wir unter dem 
Namen der Ordalien kennen. Saul wurde 
durchs Loos zum Koͤnige gewählt. (r. 
Sam. 10, 21.) In den Sprichwörtern 
heißt es vom Looſe (16, 33.): „das Loos 
wird geworfen in den Schoss; 
aber es faͤllt wie der Herr will.“ 
Auf dem Schiffe, auf welchem ſich Jonas 
befindet, kommen waͤhrend des Sturmes 
die erſchrockenen Schiffleute auf den Ge⸗ 
danken (Jon. 1,7.) „Kommet, wir" 
wollen looſen, daß wir erfahren, 
um welches willen es uns fo übel 
gehe.“ Und da fie looſeten, trafs Jo⸗ 
nam. Auch unter den erſten Chriſten be⸗ 
diente man ſich noch des Looſes. Der 
Apoſtel Matthias, der an die Stelle des 
Judas kam, wird (Apoſtelg. 1,26.) durchs 
Loos gewaͤhlt. 
J 2 


muthet, ein ſolches barbariſches Herkommens⸗ 
recht unter ſeinem Volke ſchon angetroffen, 85 
nur durch die in ſeiner Verordnung getroffene Mor 
diſication mildern wollen. Ob übrigens dieſe Uns 

> ordnung für einen Beweis der göttlichen Sendung 
des Mofe, wie Mich. will, könne genommen wer⸗ 
den, laſſe ich dahingeſteut ſeyn. 
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Die bey Lehmann angeführten verſchied⸗ 
nen Arten der Gottesproben, die Sakra— 
mentsprobe, die Kreuzprobe ), die Probe 
des kalten und ſiedenden Waſſers, des gluͤ⸗ 


) Die eine Art der Kreuzprobe, wo zwey Würfel, 
davon der eine mit einem Kreuze bezeichnet, der 
andere leer gelaſſen war, in ein leinen Tuch ge⸗ 
wickelt, auf den Altar hingelegt wurden, war 
nichts anderes als Loos. Ein Prieſter mußte un⸗ 
ter Gebeten und anderen heiligen Ceremonien einen 
Würfel herausziehen. Kam der mit dem Kreuze bes 
zeichnete hervor, fo war die Unſchuld des Beklag⸗ 
ten erwieſen. S. auch den Aufſatz: Or dalten, 
in den Beyträgen zur Geſch. der Teut⸗ 
ſchen, von Erneſti. Bayreuth 1796. S. 
85. Die andere Art, vermittelſt welcher Kläger 
und Beklagter unter fortwährendem Meſſeleſen ſte⸗ 
hend die Hände kreuzweiſe, fo lang es dem Pries 
ſter gefiel, empor halten mußten, und derjenige, 
der ſie zuerſt ſinken ließ, für ſchuldig gehalten 
wurde, mahnt mich an die merkwürdige Stelle 
2. Mof. 17, 11. 12. „und dieweil Moſe feine Hände 
emporhielt, ſiegete Iſrael, wenn er aber ſeine Hand 
ſinken ließ, ſiegete Amalek. Aber die Hände Mofe 
waren ſchwer, darum nahmen ſie einen Stein und 
legten ihn unter ihn u. . w. Es iſt zwar hier 
von keinem Gottesurtheil in obigem Sinn, aber 
doch von einer andern Art Gottesprobe die 
Rede. 
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henden Eiſens, den Pruͤgelkampf uͤber der 
Wahrheit (der jetzt in unſrer Literatur am 
Ende des aufgeklaͤrten achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zur Schande unſrer Cultur wie⸗ 
der Mode werden zu wollen ſcheint) u. dgl. 
uͤbergehe ich, da ſie ſonſt bekannt genug 
ſind. 


VL 
Ideen über die Brauchbarkeit 


der 


RNordiſchen Mythologie 


für die 
redenden und zeichnenden Kuͤnſte. 


(Hingeworfen im J. 1792. 90 


Meinem Freunde 
dem Freyherrn von Muͤnchhauſen 
gewidmet. 


Bey der Beurtheilung der Brauchbarkeit 
der Nordiſchen Goͤtterlehre kommt es auf 

zweyerley an: 
) Da die Brauchbarkeit der Nord. Mythologie für 
die Kunſt neuerdings zur Sprache gekommen iſt; 


ſo habe ich dieſe alten Ideen, die ſich mit den bey⸗ 
den Hauptſragen, bey der Beurtheilung dieſes Strei⸗ 


4 
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1) Soll fie für den Kuͤnſtler oder für 
die Dichter brauchbar ſeyn? 

2) Soll ſie als Zweck oder als Mit⸗ 
lel angeſehen werden? das heißt: Meint 
man, wenn man behauptet, die Nordiſche 
Goͤtterlehre ſey allerdings fuͤr Kuͤnſtler und 
Dichter brauchbar: der Dichter und Kuͤnſt⸗ 
ler ſoll ſie zur Darſtellung feiner 
Ideen gebrauchen? oder — er ſoll 
die — Nordiſche Goͤtterlehre ſelbſt dar⸗ 
ſtellen? 


Alſo zuerſt: Iſt fie für den Kuͤnſtler 
oder den Dichter brauchbar? oder fuͤr 
beyde? 

Wann dieß — wie mißt dem Dich): 
ter? 


tes beſchäftigen, wieder hervorgeſucht, und wage 
es, fie hier mitzutheilen. Gerne würde ich mich 
auch über die neulich in Dänemark erſchienenen 
Preisfchriften bey dieſer Gelegenheit verbreiten, 
wenn es diesmal nicht an Zeit und Naum gebrä⸗ 
che. Ich verfpäre dieß alſo auf das folgende Stück. 


Gr. 
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Man kann aber die erſte Frage nicht 
unterſuchen, ohne die zweyte beantwortet 
zu haben. 

Kann ſie als Mittel gebraucht wer⸗ 
den? Ich muß es verneinen. um eine 
Goͤtterlehre als Mittel zur ſchoͤnen Darſtel⸗ 
lung einer Idee, das heißt, zu ihrer Ver⸗ 
ſinnlichung zu gebrauchen, muß ſie erſtens 
allgemein und ganz gekannt, in ihrem in⸗ 
nerſten Charakter erforſcht — zweytens 
ſchoͤn — entweder in der Erfindung oder 
in der Ausbildung ſeyn? — Ob ſie es in der 
Erfindung iſt? ſtellen wir bis auf weitere 
Unterſuchung dahin — ob in der Aus⸗ 
bildung? Dieß kann ſie nicht ſeyn, weil 
ſie uͤberhaupt noch gar nicht nach der 
Kunſt ausgebildet iſt. — Es kommt alſo 
darauf an, ob ſie allgemein gekannt, ob 
ſie ganz gekannt iſt? Letzteres kaum von 
ſehr wenigen, erſteres nicht. 

Es iſt aber außer Zweifel, daß eine 
Mythologie erſt ſelbſt ausgebildet und aus⸗ 
geſchmuͤckt werden muß, ehe fie zur Aus⸗ 
bildung und Ausſchmuͤckung anderer Ideen 
dienen kann, d. h. fie muß erſt als Z weck 
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gebraucht werden, eh ſie als Mittel ge⸗ 
braucht werden kann. 

Aber wenn nun als Zweck — muß 
dieß nicht geſchehen, waͤhrend ſie noch 
Volksglaube iſt? 

Ich denke, nicht. Man ſage, ob die 
Griechiſche Mythologie in ſoferne die ſchoͤne 
Ausbildung erhalten habe, als ſie Volks⸗ 
glaube oder als ſie ein Gegenſtand der 
Fantaſie war? 

Man vergleiche, was Leſſing in dieſer 
Hinſicht geſagt hat: Laokoon IX. ab ini- 
tio. a 

„Wenn man in einzelnen Faͤllen den 
Maler und Dichter mit einander verglei- 
chen will, ſo muß man vor allen Dingen 
wohl zuſehen, ob ſie beyde ihre voͤllige 
Freyheit gehabt haben? ob ſie ohne allen 
aͤußerlichen Zwang auf die hoͤchſte Wir⸗ 
kung ihrer Kunſt haben arbeiten koͤn— 
nen? 

„Ein ſolcher aͤußerlicher Zwang 
war dem alten Kuͤnſtlerſoͤfters die 
Religion. Sein Werk zur Verehrung 
und Anbetung beſtimmt, konnte nicht alle⸗ 
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zeit ſo vollkommen ſeyn, als wenn er ein⸗ 
zig das Vergnuͤgen des Betrachtens dabey 
zur Abſicht gehabt haͤtte. Der Aber— 
glaube überladete die Götter mit 
Sinnbildern, und die ſchoͤnſten von 
ihnen wurden nicht uͤberall als 
die ſchoͤnſten verehrt. Bacchus ſtand 
in feinem Tempel zu Lemnos, und fo wahr: 
ſcheinlich in allen ſeinen Tempeln mit Hoͤr⸗ 
nern. Nur der freye Kuͤnſtler, der ſeinen 
Bacchus für keinen Tempel arbeitete, ließ 
dieſe Hoͤrner als eine Schaͤndung der 
menſchlichen Geſtalt weg. 

Das Emporkommen der Kuͤnſte haͤngt 
überhaupt nicht von der Religion, ſondern 
von dem zunehmenden Luxus, von dem 
Ueberfluſſe, von der Bildung und dem Ge⸗ 
ſchmacke der Großen und der ganzen Na⸗ 
tion ab — die Religion gibt ihnen nur 
Stoff, kann aber an ſich der Ausbildung 
dieſes Stoffes mehr hinderlich als foͤrder⸗ 
lich ſeyn. 

Auch die chriſtliche Rekision gab 
dem Kuͤnſtler Stoff, aber fie war es nicht, 
die Kunſt und Geſchmack unter den Chri⸗ 
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ſten befoͤrderte. Nach den ſtrengſten 8 
ſaͤtzen derſelben und ihrer Prieſter waren das 
vielmehr verdammliche Kenntniſſe. Chri⸗ 
ſtum lieb haben iſt beſſer denn alles wiſſen. 
Und wenn die chriſtliche Religion dem 
Kuͤnſtler Stoff ſeyn konnte, die ſo arm an 
finnlichen Gegenftänden iſt — wie vielmehr 
die daran ſo reiche Nordiſche? 

Wenn ſie alſo nur als Stoff zu be⸗ 
trachten iſt, ſo fragt ſich zuerſt — nicht, 
iſt die Nordiſche Goͤtterlehre ein ſchoͤnerer 
oder reicherer Stoff fuͤr den Kuͤnſtler als 
die Griechiſche — ſondern kann die Nor: 
diſche Goͤtterlehre uͤberhaupt ein 
Stoff fuͤr den Kuͤnſtler ſeyn? 

Stoff für den Kuͤnſtler find alle Ideen, 
die ſich ſinnlich und ſinnlich ſchoͤn darſtel⸗ 
len laſſen — Die Goͤtterlehre hat Leis 
ber, Gegenden und Begebenheiten 
— Koͤrper find die Götter — Gegenden ihre 
Wohnungen — Begebenheiten ihre Ge— 
ſchichte. Ich frage alſo: find die Leiber? 
oder die Gegenden? oder die Begebenheiten 
keiner ſchoͤnen Darſtellung faͤhig? 
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Dieß fuͤr den Kuͤnſtler. Aber vielleicht 
ſoll ihm der Dichter erſt in die Haͤnde 
arbeiten. Und wie? 

Wir haben ſchon angenommen, daß 
die Nordiſche Goͤtterlehre nicht eher als 
Mittel gebraucht werden kann, bevor ſie 
als Zweck gebraucht iſt. Und hierinnen 
mag der wahre Grund liegen, den die Ei⸗ 
ferer fuͤr den guten Geſchmack immer nur 
in der Unausgebildetheit der Nordiſchen 
Goͤtterlehre finden, daß die Verſuche der 
erſten Dichter und beſten Koͤpfe Teutſch⸗ 
lands keine zu dankbaren Fruͤchte getragen 
haben. Sie wollten dieſe Goͤtterlehre gleich 
als Mittel zur Verſinnlichung anderer 
Ideen gebrauchen, und das konnte, wenig⸗ 
ſtens damals, nicht von dem gehofften Er⸗ 
folge ſeyn. 

Es fragt ſich alſo: Wie muͤſſen fie 
als Zweck bearbeitet werden? und zwar 
von dem Dichter? Der Dichter ſchildert 
entweder etwas in ſich oder außer ſich — 
in ſich — Erkenntniſſe, Gefühle, Wuͤnſche 
— außer ſich einzelne Gegenſtaͤnde an ſich 
oder in Handlung unter einander. 
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Die Form dieſe Empfindungen vorzu⸗ 
tragen — iſt dreyerley: er ſpricht entweder 
ſelbſt als Er — oder als ein Dritter — 
oder er ſpricht gar nicht — und ſtellt blos 
das Sprechen ſeiner Gegenſtaͤnde dar — 
Im erſten Falle iſt er lyriſch — im 
zweyten epiſch — im dritten dr am a⸗ 
ti ſch. : 

Soll er nun die Goͤtterlehre als Iys 
riſcher oder als epiſcher oder als dras 
matiſcher Dichter darſtellen? 

Man ſollte denken, die Form habe 
hier gar keinen Einfluß. Allein die Form 
hat ſchon zw kunſtmaͤßige Forderun⸗ 
gen und dieſe veraͤndern die Sache. 

Es fragt ſich alſo vor allen Dingen, 
welche Forderungen hat jede dieſer drey 
Dichtarten? und welche kann der Dichter 
jetzt bey der Nordiſchen Goͤtterlehre erfuͤl— 
len? welche Form muß alſo der andern 
vorangehen? 1 : 

Der lyriſche Dichter hat, da die Ge- 
genſtaͤnde auf ihn den erſten Eindruck ma⸗ 
ichen, nicht Zeit ſie zu detailliren und zu 
erklaͤren — fein Gefühl iſt plotzlich und 
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total — Wenn er mithin als ſolcher — 
Gegenſtaͤnde der Nordiſchen Goͤtterlehre bes 
ſingt, ſo bleibt er jetzt noch ſeinen Leſern 
oder Zuhoͤrern unverſtaͤndlich. 

Die epiſche und dramatiſche 
Dichtart ſind aber von anderer Gattung. 

Der Dichter ſtellt hier nicht ſein Ge⸗ 
fuͤhl; ſondern die Handlungen Anderer 
dar, und beyden hat er Kunſtgriffe genug, 
um ſeine Gegenſtaͤnde zu 9 ja er 
muß es ſogar thun. 

Indeſſen iſt er bey dem Brems mehr 
eingeſchraͤnkt als bey dem Epos — er 
darf dort die Handlung nicht durch Erzaͤh⸗ 
lung oder durch Erlaͤuterungen aufhalten, 
und zu dem geht alles ſo ſchnell voruͤber, 
— denn ich darf von einem Drama ſeine 

Vorſtellbarkeit nicht trennen — und dieſe 
flüchtigen Reden find nicht hinreichend, um 
den unwiſſenden Zuſchauer zu orientiren — 

Es bleibt alſo von allen Dichtungsar⸗ 
ten die epiſche Gattung fuͤr die erſte Aus⸗ 

bildung der Nordiſchen Goͤtterlehre übrig. 

Die epiſche Gattung iſt zweyerley — 
lyriſch-epiſch — und rein ⸗epiſch. 
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Von der erſtern Art ſind die Homeri⸗ 
ſchen Hymnen. 

Die zweyte iſt entweder 

a) ernſthaft; 
©) große Erzählung — ih 
gedicht — 
e) kleine — eigentl. poetiſch. Erz. 
b) ſcherzhaft; 6 
Komiſche Erzaͤhlung. 

Aus den Erforderniſſen dieſer Dich⸗ 
tungsarten entſpringen wieder die Gruͤnde 
fuͤr den Vorzug dieſer oder jener Dichtart, 
und mich duͤnkt, es leuchte bald ein, daß die 
lyriſch⸗ epiſche Dichtart und die 
komiſche Erzaͤhlung am meiſten ge⸗ 
ſchickt waͤren, die ſchoͤne Welt in die Woh⸗ 
nungen der Goͤtter des Nordens einzufuͤh⸗ 
ten, und Dichtern und Kuͤnſtlern zur Be⸗ 
nutzung einer ſo reichhaltigen Mythologie 
die erſte Bahn zu brechen. 

Gräter. 


VII. 
Ueber die leichte Verdraͤngung 


der 
Odiniſchen Religion 
durch das Chriſtenthum. 
Von 


P. F r. S u h m. 


Aus dem Däniſchen D von F. D. G. 


Um zu zeigen, wie leicht es den Lehrern 
des Chriſtenthums wurde, die Odiniſche Re⸗ 
ligion zu verdraͤngen, und der chriſtlichen 
ſchnellen Eingang zu verſchaffen, brauche 

ich 
) S. skandinavilk Mufeum. 1. Bind, 1798. 


S. 56 — 107. Vergl. mit Suh mia na, 1799. 
8. S. 165 — 214. 
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ich meine Zuflucht nicht zu den Vorzuͤgen 
zu nehmen, welche die chriſtliche Religion 
vor der Odiniſchen hatte, und noch weni⸗ 
ger zu einem: göttlichen Nathſchluß; denn 
da wuͤrde ich nichts erklaͤren, ſondern nur 
den Knoten zerhauen. Ich halte es fuͤr 
beſſer, ſogleich zu den naͤhern und naͤchſten 
Urſachen uͤberzugehen. Die Unterſuchung 
ſelbſt zerfaͤllt natürlich in zween Abſchnitte, 
von welchen der eine die Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten, der andere aber die Er⸗ 
leichterungs⸗ und Beföͤrderungsmittel bey 
jener Religionsveraͤnderung vor Augen le⸗ 
gen muß. In beyden muß ſowohl auf 
die Lehre Odins als auf die Lehre der Chri⸗ 
ſten Ruͤckſicht genommen werden. Ich ſa⸗ 
ge mit Vorſatz die Lehre der Chriſten und 
nicht die Lehre Chriſti, denn zwiſchen bei⸗ 
den iſt ein himmelhoher Unterſchied, zum 
mindeſten in dem gten und in den folgen⸗ 
den Jahrhunderten, in welchen das Chri⸗ 
ſtenthum hier im Norden 
wurde. 

Aber eh' ich in die Sache ſelbſt ein⸗ 

gehe, will ich eine kleine Betrachtung uͤber 
4. Band. 1. St. G 
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das vorausſenden, was wir in unſern 
Tagen ſehen, naͤmlich daß die Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums jetzt nur kleine Fort⸗ 
ſchritte macht, wenigſtens bey denjenigen 
Voͤlkern und Religionen, welche ein feſtge⸗ 
ſetztes und ordentliches Religionsſyſtem 
haben, wie zum Beyſpiel bey den Juden, 
Mohamedanern, Guebrern, Indianern, 
Chineſern, Tibetanern und Japaneſern, 
bey welchen (die erſtern ausgenommen) 
man keine Gewalt brauchen kann oder 
darf, und zum Theil auch nicht will, da 
menſchenfreundlichere Grundſaͤtze und mil⸗ 
dere Geſinnungen nach und nach zunah⸗ 
men. Daher ſind diejenigen, welche biswei⸗ 
len ſich bekehren, wenigſtens bey den In⸗ 
dianern, entweder Kinder oder doch von 
den geringſten und bey ihnen ſelbſt am 
meiſten verachteten Caſten, von den un⸗ 
gluͤckſeligen Pariern, welche durch Noth, 
Verzweiflung und Mangel an Kenntniſſen 
dazu gebracht werden. Die Juden, welche 
ſich hie und da zum Chriſtenthum bekeh⸗ 
ren, ſind auch gemeiniglich duͤrftige und 
großentheils ſchlechtdenkende Perſonen. Bey 
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rohen und unwiſſenden Nationen verhaͤlt 
es ſich hingegen anders, denn man ſieht, 
daß die Groͤnlaͤnder und vorzuͤglich die 
Abiponer ſich in großer Anzahl bekehren, 
theils weil dieſe Volker wenig, ja faſt gar 
keine Kenntniß haben, und theils weil die 
tauglichſten Miſſionaͤre, welche die neueſten 
Zeiten aufweiſen koͤnnen, dazu gebraucht 
worden find, nämlich die Maͤhriſchen Bruͤ⸗ 
der und die Jeſuiten. Die Negerfklaven 
ſind auch ſehr unwiſſend, und doch bekeh⸗ 
ren ſich wenige von ihnen, aber die Traͤg⸗ 
heit der Europäer und die billige Denkart 
einiger unter ihnen, daß man weder Liſt 
noch Gewalt zur Einfuͤhrung des Chris 
ſtenthums gebrauchen mag, ſind die wah⸗ 
ren Urſachen davon. Und nun komme ich 
zu meinem eigentlichen Zweck, und zwar 
zuerſt zu den Hinderniſſen. Dieſe waren 
in der Odiniſchen Religion folgende: 

) Erſtens hatten diejenigen, welche 
ſich zu ihr bekannten, ein ordentliches Sy⸗ 
ſtem; die meiſten ſahen Thor, Odin und 
Frey vor die oberſten Gottheiten an, und 
konnten daher nicht einſehen, warum fie 

G 2 
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dieſelbigen mit den chriſtlichen 3 Perſonen 
in der Gottheit, welche ſie vor 3 Götter 
anſahen, vertauſchen ſollten; einige glaub⸗ 
ten auch, daß dieſe 3 Gottheiten zugleich 
mit allen andern geringern Goͤttern und 
Halbgoͤttern, in Rangna Rokr, das iſt in 
der Goͤtter⸗Daͤmmerung oder dem Welt⸗ 
Ende vergehen wuͤrden, und dieſe geringen 
oder Halb⸗Goͤtter ſchienen ihnen eben ſo 
gut, als die damaligen Heiligen der Chri⸗ 
ſten. Nach dem Welten» Untergang ſollte 
ein Vater allein regieren, und die Guten 
ewig bey ihm im Gimle belohnt, die Bde 
ſen aber ewig im Naſtrond geſtraft werden. 
Bis dahin ſollten die guten Maͤnner bey 
Odin in Walhalla und die Frohen bey 
Freya ſeyn, die boͤſen Menſchen aber in 
Nieflheim ihre Plagen leiden. Andere 
glaubten mit den alten Schotten, daß die 
abgeſchiednen Seelen oder Schatten in den 
Grabhuͤgeln wohnen, und noch andere, daß 
ſie nach gewiſſen Zeiten, neue menſchliche 
Leiber beſeelen wuͤrden. Da fie alſo die 
Unſterblichkeit der Seele glaubten, fo. ges 
wannen ſie nach ihren Gedanken, mit der 
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Annahme der chriſtlichen Religion nichts. 
Eben deßwegen dachten auch die nordiſchen 
Volker, wie Lucanus ſchreibt, daß es 
feig ſeye, ein Leben zu ſparen, welches ſoll⸗ 
te erneuert werden. Daher ſagte Habor, 
welcher ſterben ſollte, weil er die Tochter 
des Koͤnigs entehrt haͤtte, da er ſah, daß 
ſie ihre eigene Wohnung anzuͤndete, um 
ihm im Tode zu folgen: „Der Tod bringt 
mich jetzt nur zu dem Ziel meiner Wuͤn⸗ 
ſche, jetzt habe ich feſte Hoffnung meine 
Liebe zu erneuern, und bald wird ſich der 
Tod in Wolluſt verwandeln; ſelbſt in den 
Wohnungen des Todes wird unſre Liebe 
nicht aufhoͤren.“ Und dieſe Vorſtellung 
war eins der groͤßten Hinderniſſe bey der 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums. 

Unſre Voraͤltern bildeten ſich ein, daß 
ſie nach dem Tod noch eben ſo handeln 
wuͤrden, wie ſie bey ihrem Leben gehandelt 
hatten, daß ſie mit ihren hinterlaſſenen 
Freunden noch Umgang haben, und ihnen 
als Geiſter erſcheinen, daß ſie mit denſeni⸗ 
gen Schaͤtzen Gebrauch machen, und des⸗ 
jenigen Roſſes ſich bedienen wuͤrden, wel⸗ 
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ches mit ihnen begraben oder verbrannt 
wurde; daß ihre Knechte ihnen im Tode 
folgten, ſo wie auch die Walkyren, eine 
Art von Kriegs» Gottinnen, daß fie Milch, 
Ael, Meth und Wein trinken, Fleiſch ef 
ſen, und diejenigen Weiber lieben wuͤrden, 
die ſie hier geliebt hatten (nicht wie Swe⸗ 
denborg will, andere und unbekannte ;) 
und daß fie mit den Goͤttern und Goͤttin⸗ 
nen, die ſie angebetet, und ſich als Men⸗ 
ſchen vorgeſtellt harten, in Geſellſchaft le⸗ 
ben wuͤrden. Alle dieſe Vergnuͤgungen hat⸗ 
ten ſie hienieden gekannt, gefuͤhlt, und Ge⸗ 
ſchmack daran gefunden. Von den Freu⸗ 
den der Chriſten im Himmel aber hatten ſie 
keinen Begriff, keine Kenntniſſe, und alſo auch 
keinen Sinn darfuͤr. Die Chriſten verſpra⸗ 
chen ihnen den Umgang mit Moſes, Da⸗ 
vid und den Apoſteln, mit den Heiligen 
und Moͤnchen, lauter unbekannte Leute fuͤr 
ſie, wovon ſie noch uͤberdieß die letztern 
fuͤr feige Menſchen hielten; ſie hingegen 
hofften in Walhalla mit keken und ſtreitba⸗ 
ren Maͤnnern umzugehen, auch ſogar noch 
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mit ihnen zu kaͤmpfen, von ihnen verwun⸗ 
det und getoͤdtet, jedoch ploͤtzlich wieder le⸗ 
bendig zu werden. Aus dem naͤmlichen 
Grunde zog der Friſiſche König Radbod den 
Fuß zurücke, da er eben im Begriffe ſtand, 
ſich taufen zu laſſen, denn auf die Frage, 
ob ſeine Voreltern nicht auch im Himmel 
waͤren, antwortete der Biſchoff, ſie ſeyen 
alle in der Hoͤlle, in dem Himmel ſeyen 
nur Moͤnche, Eremiten, und andere heilige 
Leute; auf dieſes erwiederte Radbod, ſeine 
Voreltern ſeyen kuͤhne und tapfere Leute 
geweſen, er wollte lieber in ührer, als in 
ſolcher elender und feiger Mönche Saß 
ſchaft ſeyn. 

Ferner hatten unſre Voreltern auch 
eine Taufe; die Kinder wurden dabey mit 
Waſſer uͤbergoſſen, und ihnen ein Name 
beygelegt. Sie meynten alſo bey der Taufe 
der Chriſten nichts zu gewinnen, denn von 
dem geiſtigen Sinn deſſelben hatten ſie kei⸗ 
nen Begriff. Sie glaubten, daß Allvater 
die Welt geſchaffen habe, und daß die Men⸗ 
ſchen von einem einzigen Paar Abkur und 
Embla abſtammen, ſo daß ſie hierin nach 
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ihrer Meynung von den Chriſten nichts 
neues lernen. Daher ließ ſich auch der 
ſterbende Islaͤnder Thorkel Main in die 
Sonne ausſetzen, und empfahl ſeine Seele 
demjenigen Gott, welcher die Sonne und 
die Sterne geſchaffen habe, denn ihn hielt 
er fuͤr beſſer und maͤchtiger, als alle andre 
Goͤtter. 2 

In der Sitten⸗Lehre hatten fie auch 
einiges uͤbereinſtimmendes mit den Chri⸗ 
ſten. Diebſtahl verabſcheuten fie und bes 
ſtraften ihn hart, eben ſo die ehligen Ver⸗ 
brechen der Weiber gegen ihre Maͤnner; 
Feige verachteten und beſtraften ſie; Treue 
in der Freundſchaft, Freygebigkeit und Hel⸗ 
denmuth prieſen ſie hoch; Geiz ſahen ſie 
für ein ſchaͤndliches Laſter an, fo wie auch 
Treuloſigkeit gegen König, Heerfuͤhrer und 
Kammerad; gegen Knechte bewieſen ſie ſich 
nicht ſo hart, wie viele ſuͤdliche Nationen, 
und naͤherten ſich hierin dem Geiſt der 
chriſtlichen Lehre. Wohl wahr, daß fie in 
ihrem Wandel nicht alle dieſer in vielen 
Ruͤckſichten herrlichen Sittenlehre folgten, 
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aber dies hatten ſie mit den Chriſten und 
mit allen Menſchen gemein. 

Drey Goͤttinnen, Nornen genannt, re⸗ 
gierten das Schickſal, dem alle Menſchen 
unterworfen waren, und welchem ſich ſelbſt 
die Goͤtter nicht entziehen konnten. Bey 
den Chriſten hingegen regierte das Schick⸗ 
ſal ein einiger Gott. 5 

2) Zu dem hatten die nordiſchen Voͤl⸗ 
ker auch eine große Freyheit im Denken, 2 
und fich einen Gott zu wählen, der ihnen 
am beften. gefiel, fo auch nach ihrem eige⸗ 
nen Belieben uͤber den Zuſtand nach dem 
Tod zu denken. In Norwegen war Thor 
die oberſte Gottheit und vielleicht die aͤlteſte 
im ganzen Norden; in Daͤnnemark und 
Schweden hingegen, ſah man: Odin für 
die oberſte Gottheit an, doch findet ſich 
auch, daß bey vielen Schweden der Gott 
Frey dafuͤr gehalten wurde. In dem al⸗ 
ten Liede Lokoſenna genannt, in Saͤmunds 
Edda, werden alle Götter und Gottinnen 
zum Beſten gehabt, ſchaͤndliche Geſchichten 
von ihnen erzaͤhlt, und ſie ſelbſt mit Hun⸗ 
den verglichen. Der beruͤhmte Koͤnig von 
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Leire Hrolf Krake und ſeine Kriegsge⸗ 
noſſen opferten daher den Goͤttern gar 
nicht, ſondern thaten groß auf ſich ſelbſt, 
und auf ihre eigenen Kräfte, daher man 
wohl auch findet, daß ſie blos bey ihren 
Worten ſchwuren, wie man ſieht, daß die 
Geſandten des Daͤniſchen Koͤnigs, an den 
teutſchen Koͤnig Ludwig es thaten, im 
Jahr 873, indem einige nach ihrem Lan⸗ 
desgebrauch bey ihrer Ehrlichkeit, bey ih⸗ 
rem Roſſe, und bey andern Dingen ſchwu⸗ 
ren. Inzwiſchen war der allgemeine Eyd 
vor Gericht, nicht nur in Island, ſon⸗ 
dern auch in andern Laͤndern, bey Odin, 
Niord und dem allmaͤchtigen As. 

Sehr allgemein war es, daß ſie an 
ihre eigene Staͤrke, an ihre Kraͤfte, an ihr 
Gluͤck, und an ihre Fylgien, das iſt, an 
ihre Schußgeifter glaubten, welche fie nach 
ihrer Meynung uͤberall hin begleiteten. 
Sehr merkwuͤrdig iſt das Geſpraͤch 
zwiſchen dem nordiſchen Koͤnig, Oluf dem 
Heiligen, und dem tapfern Jamta Arnliot 
Gellina, welcher zu ihm kam, und ihm 
dienen wollte, da die Schlacht bey Nikle⸗ 
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ſtad vor ſich gehen ſollte. Der Koͤnig 
fragte ihn, ob er ein Chriſt ſey oder nicht; 
er antwortete, daß er an ſeine eigene Macht 
und Kraͤfte glaube, und daß er dieſen 
Glauben hatte; „aber nun will ich an dich 
glauben, Koͤnig.“ Oluf erwiederte: „Willſt 
du an mich glauben, ſo ſollſt du auch 
glauben an das, was ich dich lehre, naͤm⸗ 
lich daß Jeſus Chriſtus geſchaffen hat, 
Himmel und Erde, und daß alle Gute 
und Rechtglaͤubige nach dem Tode zu ihm 
kommen werden.“ Arnliot antwortete nun: 
„Wohl habe ich reden hoͤren von dem 
weißen Chriſt, (fd nannten fie Ehriftum, 
weil die Getauften in weißen Kleidern zu 
gehen pflegten) aber mir iſt nichts bekannt, 
wo er ſich aufhaͤlt und wo er regiert; 
dennoch will ich glauben alles was du 
ſagſt, und alle meine Willkuͤhr in deine 
Gewalt legen.“ Darauf wurde er getauft, 
und der Konig lehrte ihn kuͤrzlich das Noth⸗ 
wendigſte. i 

Als Poppo den Dänen und dem Kd- 
nig Harald Blaatand das Chriſten⸗ 
thum beym Jiſefiord predigte, gaben ſie wohl 
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zu, daß Chriſtus Gott ſey, aber dennoch 
behaupteten ſie, ihre eigene Goͤtter ſeyen 
größer und älter. — Harald Haarfa⸗ 
ger, der erſte norwegiſche Alleinherrſcher, 
ſchwur in ſeiner Jugend beym Landgericht, 
daß er niemals irgend einem der allgemei⸗ 
nen Götter opfern wolle, ſondern allein 
denjenigen, welcher die Welt und alle Men⸗ 
ſchen geſchaffen habe. — Ragwald, ein 
kleiner Koͤnig in Norwegen, opferte wohl 
den Goͤttern, aber auch einer Kuh, und 
dieſe wurde nach ſeinem Tode in einem 
Huͤgel neben dem ſeinigen begraben. — 
Der Schwediſche Koͤnig Eiſtein glaubte auch 
an eine Kuh, und der Islaͤnder Bran dr 
an ſein Pferd Freyfur. Wohl wahr, dieſe 
Thiere wurden vielleicht angebetet, weil ſie 
die Symbole gewiſſer Götter und einigen 
insbeſondere zugeeignet waren; allein es 
beweißt doch eine große Freyheit, da nicht 
alle das naͤmliche thaten, und Niemand um 
ſolcher beſondern Meynungen willen nicht 
uͤbel angeſehen wurde. In Hinſicht des 
Zuſtands der Seele nach dem Tode, gab 
es auch verſchiedene Meynungen, die ich 
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zum Theil vorhin angefuͤhrt habe, und wo⸗ 
zu ich noch folgendes fuͤgen will, daß die 
Ertrunkenen, oder diejenigen, deren Schiffe 
im Meere ſcheiterten, nach dem Tod zu 
nichte wurden; daß Knechte nicht nach 
Walhalla kommen durften, ſie mußten denn 
mit ihrem Herrn geſtorben ſeyn, und au⸗ 
ßer dieſem Falle zum Gott Thor kommen. — 
Einige laͤugneten das Daſeyn einer Gott⸗ 
heit überhaupt, und wurden daher Gott⸗ 
loſe genannt; doch findet man nicht, daß 
einer davon ſeiner Meynung halben waͤre 
beunruhigt worden. Wie entfernt war die⸗ 
ſes von der damaligen Unduldſamkeit der 
Chriſten, welche allen mit der Hoͤlle und 
mit der ewigen Strafe drohten, die nicht 
puͤnktlich den naͤmlichen Glauben hatten 
wie ſie, und welcher Stein des Anſtoßes 
mußte eine ſolche Denkart nicht, den Odia⸗ 
nern bey dem Uebertritt des Chriſtenthums 
ſeyn! “ ’ 

3) Nordens Koͤnige und Regenten wa⸗ 
ren zu gleicher Zeit Drotten, das iſt Rich⸗ 
ter und Prieſter, und beſorgten die großen 
Opfer, wobey man gewohnt war, Men⸗ 


110 Ueber die leichte Verdrängung 


ſchen zu ſchlachten und zu opfern, beſon⸗ 


ders Sklaven und Gefangene, ſo wie auch 
Pferde, Hunde und Habichte, welches je⸗ 
des neunte Jahr in Leire, und jährlich, wie 
es ſcheint, in Upſal geſchah; zu der Beſor⸗ 
gung dieſes Opfers wurden ſowohl Maͤn⸗ 
ner als Weider gebraucht. Gewoͤhnlich 
opferte man unter freyem Himmel nach 
der alten Vorſtellung, daß die Gottheit 
nicht in Waͤnden koͤnne eingeſchloſſen wer⸗ 
den. Die neuen Lehren ſagten dagegen, 
daß der Koͤnig und die Landesobrigkeit in 
der Religion nichts zu ſagen habe, ſondern 
daß darin alles von einem Biſchoff ab⸗ 
hange, der einige hundert Meilen davon 
in einer Stadt, Rom genannt, wohne, 
und daß er, wo er nicht ſelbſt hinkommen 
koͤnne, andere Biſchoͤffe, Moͤnche und Prie⸗ 
ſter ſende, die in ſeinem Namen, und un⸗ 
ter ſeinem Anſehn alles verrichten ſollten. 
Das war ein uͤberaus großes, und, wie es 
ſcheint, unuͤberwindliches Hinderniß. Auch 
lehrte die neue Religion ferner, daß alles 
Opfer abgeſchafft ſey, das einzige unblu⸗ 
tige Opfer ausgenommen, welches taͤglich 
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dargebracht werde, und daß Menſchenop⸗ 
fer insbeſondere eine Abſcheulichkeit ſey; 
daß Maͤnner allein den Gottesdienſt ver⸗ 
richten koͤnnten, Weiber aber nicht; daß 
kein oͤffentlicher Gottesdienſt loͤblich ſey, 
wenn er nicht in einem Tempel oder in ei⸗ 
ner Kirche geſchehe; daß die Gebeine der 
Todten in der Kirche oder in dem geweyh⸗ 
ten Kirchhof muͤßten begraben werden; und 
daß es Suͤnde waͤre, ſie auf dem Feld in 
einen Huͤgel zu begraben, oder ſie zu ver⸗ 


brennen, wovon doch das erſte eine allge⸗ 
meine Sitte in ganz Norden war. 


4 Die Einkünfte und das Anſehen 
der nordiſchen Prieſter hing ganz von der 
Erhaltung ihrer alten Religion ab. Kein 
Wunder daher, daß die Prieſter ſich mit 
aller Macht gegen die Einfuͤhrung dieſer 
neuen Lehre ſetzten. So machten ſie es 
vorzuͤglich in Schweden bey der Ankunft 
des heiligen Anſcharius im Jahr 853, und 
ſtellten dem König und dem Volk vor, die 
Goͤtter, deren Eigenthum das Land ſey, 
haͤtten ſie abgeſandt, ſie ſeyen ungehalten 
daruͤber, daß ſie ihnen ihre Opfer und Ge⸗ 
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luͤbde entzoͤgen, da ſie doch immer den 
Schweden gewogen geweſen, und ihnen 
Ueberfluß, Gluͤck und Frieden verliehen 
haͤtten, ſo daß es ihnen lange wohlgegan⸗ 
gen ſey im Lande, ja noch mehr, daß das 
Volk ſogar einen fremden Gott (Chriſtus) 
eingefuͤhrt habe, welches das ſchlimmſte 
ſey; doch wollten die Goͤtter fortfahren ih⸗ 
nen gewogen zu ſeyn, wofern ſie ihre Opfer 
vermehrten, größere Geluͤbde thaͤten, und 
den fremden Gottesdienſt, der dem ihrigen 
entgegen ſey, verließen; waͤre es ihnen aber 
ſo ſehr darum zu thun, mehrere Goͤtter zu 
haben, fo haͤtten fie (die Götter) einſtim⸗ 
mig beſchloſſen, daß Erich, einer von den 
vorigen Schwediſchen Koͤnigen, unter ihre 
Zahl aufgenommen werden ſollte. Allein 
dieſer ganze Plan wurde durch die Weis⸗ 
heit des Anſcharius zernichtet, der noch 
überdies den ſchwediſchen Koͤnig . auf 
ſeiner Seite hatte. 

5) Auch das Alter von Odins Reli⸗ 
gion gab ihr ein gewiſſes Anſehn, ſo wie 
wir vorhin gehoͤrt haben, daß die Daͤnen 
ſagten, ihre Götter ſeyen Alter denn Chris 

ſtus. 
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ſtus. Auf einen ſolchen Vorzug des Al⸗ 
ters haben ſich alle Religions Parthien 
berufen; ſo wie z. B. die Juden und Hey⸗ 
den gegen die Chriſten, und die Catholi⸗ 
ken gegen die Proteſtanten, gleich als ob 
die Wahrheit an gewiſſe Zeiten gebunden 
waͤre, und als ob es auch bey den Mey⸗ 


nungen eine e a“ —— 
koͤnnte. 


6) Die Ausbreitung von Odins Lehre, 
nicht allein in ganz Scandinavien, ſondern 
auch in einem großen Theile von Teutſch⸗ 
land. So wurde z. B. Odin oder Wodan 
von den Sachſen und an dem Boden⸗See 
verehrt; ſeine Verehrung kam auch nach 
Engelland hinuͤber; den Gott Thor betete 
man in vielen ruſſiſchen Gegenden an; ja 
von den Hetruskern ſogar wurden die Aſen 
angebetet. So weit ausgebreitet war alſo 
die Goͤtterlehre des Nordens, und konnte 
man es als einen Beweis der Wahrheit 
anſehen, wenn ein Religionsſatz den Bey⸗ 
fall vieler Volker hatte, ſo konnten das 
unſere alten Voraͤltern bey ihren Religi⸗ 

4. Band. 1. St. 
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onsſaͤtzen auch. Wenigſtens beſtaͤrkte ſie 
das in ihrer Meynung. 

Nun iſt es Zeit, daß ich zu der Des 
trachtung derjenigen Hinderniſſe uͤbergehe, 
welche die Religionslehrer der Chriſten im 
Mittelalter ſelbſt gegen ihre Annahme her⸗ 
vorbrachten. Verſchiedene davon hab' ich 
bereits in dem bisherigen gelegentlich ange⸗ 
fuͤhrt, und uͤbergehe ſie alſo jetzt. Die 
uͤbrigen beſtehen in 8 achtzehn 
Punkten. f 
1) Die vielen onen; welche die 
roͤmiſche Kirche allen denjenigen auflegte, 
welche ſich gewiſſer Dinge ſchuldig gemacht 
hatten, die von unſern Voraͤltern entwe⸗ 
dev. für rechtmaͤßig und zulaͤßig oder doch 
fuͤr unbedeutend und geringfuͤgig angeſehen 
wurden, und welche ſammt und ſonders in 
denjenigen Punkten beſtanden, die ich jetzt 
nach der Reihe erwaͤhnen werde. 

2) Polygamie, oder die Erlaubniß, 
daß ein Mann mehrere Weiber zu gleicher 
Zeit nehmen, und freyen Umgang mit ſei⸗ 
nen Sklavinnen haben durfte, welches un⸗ 
ſern Voreltern, ſo gut als den meiſten 
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Voͤlkern des Alterthums ſehr lieb war, ſo 
wie es dieß noch jetzt allen oͤſtlichen Voͤl⸗ 
kern und allen rohen uͤberhaupt iſt. Adam 
von Bremen ſchreibt, daß die Schweden 
gemeiniglich 2 bis 3 Weiber, und die Vor⸗ 
nehmen unzaͤhlige hatten. Deſſen ungeach⸗ 
tet ließen ſich viele Maͤnner im Norden mit 
einer Frau begnuͤgen, doch war gewoͤhnlich 
Armuth allein die Urſache davon. Aus 
der Polygamie floß unmittelbar, daß der 
Mann beinahe nach Belieben ſein Weib 
verabſchieden konnte; bey den Chriſten hin⸗ 
gegen war die Ehe ein Sakrament und 
ein unaufloͤßliches Band. So etwas woll⸗ 
te unſern muthigen und unregierſamen Vor⸗ 
eltern lange nicht in den Kopf, und da⸗ 
her widerſetzten ſie ſich auch ſo lange der 
prieſterlichen Einſegnung. Aus dergleichen 
Freyheiten floß es auch, daß adie Kinder, 
welche die Chriſten unaͤcht nannten, fuͤr 
eben ſo gut angeſehen wurden, als die 
achten, fo daß auch ſogar unaͤchte Prinz 
zen lange nach der Einfuͤhrung des ‚Chris 
ſtenthums den Thron beſtiegen, den daͤni⸗ 
ſchen z. B. im zehnten und eilften, und 
H 2 ; 
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den nordiſchen im u Juhrhun⸗ 
dert. — 
3) Die Sreyheit nahe Alber wende 
zu heyrathen, war groß. Man hat ſogar 
einige wenige Beyſpiele, daß Bruder ihre 
Schweſtern heyratheten. Nun verbot die 
damalige Lehre der Chriſten, alle derglei⸗ 
chen Verwandſchafts = Heyrathen aufs 
ſtrengſte, ſogar bis in das ſiebente Glied 
auf beyden Seiten, und doch fuͤhrten ſie, 
laͤcherlich genug, die ſogenannte geiſtige 
Verwandſchaft ein. Doch wurden freylich 
die meiſten von ſolchen W 
fuͤrs Geld erlaubt. 

4) Die damalige Religion der Ebri⸗ 
ſten, verbot nicht nur den Moͤnchen und 
Nonnen, welche zur Einſamkeit beſtimmt 
waren, ſich zu verheyrathen, ſondern auch 
den Prieſtern und Geiſtlichen ohne Aus⸗ 
nahme, und fuͤhrte unter ihnen das ab⸗ 
ſcheuliche Coͤlibat als eine Geluͤbde ein. 
Dieſes behagte den fo freyen und hierin 
richtig denkenden Nord⸗Europaͤern nicht. 
Daher ſetzten ſie ſich auch noch nach der 
Einführung: des Chriſtenthnms aus allen 
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Kraͤften dagegen. Erſt im Jahr 1120 
wurde die Daͤniſche Geiſtlichkeit gezwungen, 
ſich von ihren Weibern zu trennen; in 
Norwegen aber geſchah es nicht vor 1247, 
und in Schweden ein Jahr darnach; doch 
mußte man den Prieſtern durch die Finger 
ſehen, wenn ſie Concubinen hielten, und 
vorzuͤglich aus Mangel tauglicher Perſo⸗ 
nen, den Soͤhnen der Prieſter ſelbſt den 
Weg zu geiſtlichen Aemtern bahnen. Man 
muß ſich wundern, daß eine ſo thoͤrichte und 
und unnatuͤrliche Sitte, wie das Eolibaf, 
zu einem Geluͤbde werden konnte; allein 
mit was ſollte nicht der Deſpotismus, zu⸗ 
mal der geiftliche: durchdringen koͤnnen, 
wenn man alle die Unordnungen nicht ach⸗ 
tet, welche derſelbe mit ſich bringt. 

5) Das chriſtliche Geſetz verbot es aufs 
ſtrengſte ſeine Kinder auszuſetzen, und ſie 
umkommen zu laſſen. An ein ſolches un⸗ 
goͤttliches Weſen aber, waren unſre Vor⸗ 
eltern gewoͤhnt, und es war ihnen erlaubt, 
wofern ſie nur dem Kind einiges Fleiſch 
in den Mund gaben, woran ſie ſaugen 
konnten, bis vielleicht jemand kam, und 
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es zu ſich nahm. Ein uͤbertriebener Begriff 
von der vaͤterlichen Gewalt, und die an⸗ 
wachſende Kinderzahl bey manchen Wei⸗ 
bern, die es einem Hausvater ſchwer mach⸗ 
te ſie aufzuziehn, hatten dieſe boͤſe Sitte ein⸗ 
gefuͤhrt und erhalten. So zieht die eine 
Unordnung eine andere nach ſich. 

6) Die Freybeuterey, wodurch ſich 
unſere unruhige Voreltern Ehre und Glück 
zu erwerben ſuchten, verboten die chriſtli⸗ 
chen Religionslehrer durchaus. Aber da 
dieſe Gewohnheit ſehr eingeriſſen war, ſo 
waͤhrte es lange, bis ſie abgeſchafft wurde, 
ſo daß der Daͤniſche Koͤnig Knud der Hei⸗ 
lige, dieſelbe noch haͤrtiglich beſtrafen 
mußte. 757 

7) Eben ſo verbot auch das Chriſten⸗ 
thum den Zweikampf, deſſen man ſich be⸗ 
diente, um die Wahrheit in Zwiſtigkeiten 
auszuforſchen, und welcher auch wirklich 
geſetzlich erlaubt war, durch ein Geſetz des 
Daͤniſchen Königs Frode, aus dem ſieben⸗ 
den Jahrhundert wie ich denke, wo es 
heißt: „Es iſt beſſer Zwiſtigkeit mit dem 
Schwerdt auszumachen, als mit dem Mund 
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zu hadern.“ Es währte auch lange, bis 
man dieſe Unſitte abſchaffen konnte, ſo daß 
auf der Inſel Femern noch zu Erich 
Glippings Zeiten, ein öffeutlicher Zwey⸗ 
kampf in Gegenwart des Koͤnigs gehalten 
wurde. Und es dauert ja der Zweykampf 
in Ehren ⸗ Sachen noch jetzt unter allen 
aufgeklaͤrten Voͤlkern Europens, in diefem 
Punkte tapferer als kene alten Griechen 
und Nomen, > no 

8) Alle Zauberey und Segenſprechereh 
verboten die Chriſten ebenfalls, und bey⸗ 
den waren unſre Voreltern um ſo mehr 
ergeben, je unwiſſender ſie waren. Aus eben 
dieſem Grunde ſuchten die Chriſten auch 
die alten Runenſchriften abzuſchaffen, und 
lateiniſche Buchſtaben einzufuͤhren, unter 
dem Vorwand naͤmlich, daß die erſteren 
zur Zauberey dienen. Dieſe letztere hielt 
nicht ſehr hart, indem nur wenige unfrer 
Voreltern leſen und ſchreiben konnten; 
vorzüglich deßwegen, weil die Dinge, wor⸗ 
auf ſie ſchrieben, nemlich Stein und 
Baumrinde, ſo unbequem zum Schreiben wa⸗ 
ren. „ midi d manu K 
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9) Die chriſtlichen Lehrer, wie ſie da⸗ 
mals waren, verboten es als eine Tod⸗ 
ſuͤnde, Raaben, Habichte und unter vielem 
andern auch Pferdefleiſch. zu eſſen, welches 
doch bey unſern Voreltern unter die groß⸗ 
ten Leckerbiſſen gehoͤrte, und daher beſtan, 
den auch die norwegiſchen Bauern darauf, 
daß ihr König Hakon Adelſteen, der den 
chriſtlichen Glauben einfuͤhren. wollte, 
Pferdefleiſch eſſen ſollte, als einen Bes 
weis, daß er der alten Lehre getreu blei⸗ 
be, und da er keine Luſt dazu hatte, ſo 
ſtanden ſie gleich im Begriff ihn todt zu 
ſchlagen; und da er endlich den Winter 
darauf ſich bequemte, ein paar Mundvoll 
Pferdefleiſch zu eſſen, waren ſie zufrieden 
mit . und ſahen. a für weckte 
an. 

— Die Cheiten een daß der 
Sonntag ſtreng gehalten werde, und 

) daß Jedermann am Freytag fa⸗ 
ſten ſollte. Daher erweckte es großes Miß⸗ 
vergnuͤgen bey den Norwegern, da Konig 
Hakon Adelſteen beydes befahl. Die Bau⸗ 
ern murrten, daß ihrer Knechte und ihres 
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Geſindes Arbeit, dadurch verhindert wer⸗ 
de, und daß man ſo das Land nicht bauen 
koͤnnte. Die Arbeitsleute und Knechte hin⸗ 
gegen klagten, daß fie nicht arbeiten koͤnn⸗ 
ten, wenn ſie nicht eſſen duͤrften. Natuͤr⸗ 
lich hat das lange Faſten und die langen 
heiligen Tage in ſpaͤtern Zeiten ne mehr 
Mißvergnuͤgen erweckt. 8 

12) Unſre Voreltern liebten ein ſehr gu⸗ 
tes Getraͤnk, welches ſie Mundgut nannten, 
und welches auch einſt eine Belohnung fuͤr 
ſie in jener Welt in Walhalla ſeyn ſollte. 
Es mußte ſie verwundern, und ſchmerzen, 
daß die Chriſten eine Ponitenz auf die 
Trunkenheit legten, und ſie fuͤr eine große 
Suͤnde anſahen. 
2,13) Unſere Voreltern waren fehr jaͤh⸗ 
zornig, denn ſie hatten ihre Begierden 
nicht zaͤhmen lernen, und die ſtarken Ge⸗ 
traͤnke erhitzten ſie, wodurch mancher Mord 
und Todſchlag geſchah. So etwas konnte 
damals und lange hernach, noch lange und 
in Zeiten des Chriſtenthums durch Gaben 
und Bußen verſoͤhnt werden, aber die 
chriſtlichen Prieſter En es noch mit 
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andern vorhin unerhoͤrten Strafen und Poͤ⸗ 
nitenzen. So mußte z. B. Ebbe noch zu 
Waldemars Zeit nach Rom reiſen, um Ab⸗ 
laß für feine Tochter zu ſuchen, die ihre 
Ehrenſchaͤnder ermordet hatten. 

14) Selbſtmord wurde im Norden 
nicht allein fuͤr erlaubt angeſehen, ſondern 
auch fuͤr heroiſch, und bey manchem fuͤr 
pflichtmaͤßig, indem kein Held nach Wal⸗ 
halla kommen konnte, ohne auf eine ges 
waltſame Weiſe geſtorben zu ſeyn. Um 
Ideßwillen ließ ſich Odin ſelbſt auf feinem 
Sterbebette mit 9 Speerſtichen bezeichnen. 
Um deß willen erkaufte ſich Staͤrkodder, da 
er alt war, einen andern, der ihm den 
Kopf abhauen ſollte; und in Gothland ſtuͤrzte 
ſich einer in ſeinem Alter von einem hohen 

Felſen, Otternes Stupa genannt, herab, 
ſo wie es auch die alten Cantabrer in Spa⸗ 
nien machten. Die chriſtlichen Lehrer miß⸗ 
billigten dagegen den Selbſtmord aufs 
Hoͤchſte, und faſt alle chriſtliche Regierun⸗ 
gen und die allgemeine Meynung hatte 
eine große Schmach * einen nt Tod 


geſetzt. 
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15) Die Chriſten, insbeſondere die 
Moͤnche predigten Demuth, Beſcheidenheit, 
und Mißtrauen in ſich ſelbſt, und daß man 
allein durch Gottes Kraft und aus Gna⸗ 
den tugendhaft werden koͤnne. Unſere Vor⸗ 
eltern hingegen waren ſtolz, vertrauten auf 
ſich ſelbſt, glaubten alles mit ihren eigenen 
Kraͤften auszurichten, und ſchmachteten 
ſehr nach Ehre und einem beruͤhmten Na⸗ 
men. Daher heißt es in Hawamaal: 


Vergehen meine Schätze, 
Vergehen meine Verwandte, 
Vergehen meine Freunde, 
Vergehe ich ſelbſt, 


Der Ruf von meinen Thaten vergeht doch nie. 


Und Habor ſagte, da er abſcheiden ſollte: 
Unſer Tod und unſre Liebe wird in der 
ganzen Welt erzaͤhlt werden, eben ſo ſagte 
Biarke zu Hialte, da er ihn aufforderte, ih⸗ 
ren Koͤnig Hrolf Krake zu vertheidigen: 
Jedes Mannes rechte Hand wird ihm Ehre 
oder Schande machen; Ehre folgt den Ge⸗ 
fallnen, und Ruhm uͤberlebt die Aſche, ja 
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was die vollkommene Tugend zu irgend ei⸗ 
ner Zeit thut, vergeht in keinem Alter. 

16) Die Lehre von einem einigen Gott, 
und daß alle andern falſche Goͤtter ſeyen, 
ſtieß auch die Norden ſehr vor den Kopf; 
3 17) So auch der Gebrauch, daß die 
Erwachſenen vor den Augen des Volks 
ſich nackend auskleiden mußten, um ſich 
taufen zu laſſen. Endlich ſtießfen auch 

18) einige von den chriſtlichen Myſte⸗ 
rien unſre Voreltern vor den Kopf. So 
finde ich z. B. daß die Gemahlin des Juͤd⸗ 
laͤndiſchen Koͤnigs Erich, mit Namen He⸗ 
rine, ſich luſtig daruͤber machte, daß die 
Jungfrau Maria ohne Zuthuung eines 
Mannes ſchwaͤnger geworden ſey. 

* * 
* 

Ohne dieſe, aus der Religion ſelbſt 
hergeleitete Hinderniſſe, gab es auch noch 
einige zufaͤllige, von welchen = nun han: 
deln will. 

1) Die Grauſamkeit und Gewalt, 
welche Karl XII. gegen die Sachſen ge⸗ 
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brauchte, die ſich in Daͤnemark niederlie⸗ 
ßen, womit er ſie zur chriſtlichen Religion 
zu zwingen ſuchte, und unter dem Vor⸗ 
wand ſie zu ſeinen Unterthanen zu machen. 
Viele Sachſen flohen damals hieher ins 
Land und unter ihnen Wittekind ſelbſt, der 
vornehmſte Anfuͤhrer der Sachſen, der eine 
Daͤniſche Prinzeſſin mit Namen Gera zur 
Gemahlin gehabt haben ſoll. Dieſe Fluͤcht⸗ 
linge konnten nicht anders, als einen gro⸗ 
ßen Haß gegen die chriſtlichen Franken er⸗ 
wecken, und die daͤniſchen und mehrere 
nordiſche Volker noͤthigen, auf Mittel zu 
denken, den Untergang ihrer Religion und 
Regierung wo moͤglich noch abzuwehren, 
insbeſondere, nachdem Karl bey Minden 
4500 gefangene Sachſen an einem Tag 
enthaupten ließ. Auch 200 Jahr vor Karln 
ſchon hatte der fraͤnkiſche Koͤnig Lothar 
die ihm zunaͤchſt wohnenden, und uͤberwun⸗ 
denen Sachſen ſehr grauſam behandelt, in⸗ 
dem er den Befehl gab, jeden Sachſen, der 
laͤnger als ein Schwerdt ſey, nieder⸗ 
hauen zu laſſen, in der Meynung, alle 
erwachſene und ſtarke Sachſen dadurch aus⸗ 
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zurotten. Daraus entſtanden die beſtaͤndi⸗ 
gen Kriege, womit die nordiſchen Voͤlker 
nach den Zeiten Karls die Franken heim⸗ 
ſuchten, ſo auch Engelland und Irrland, 
lauter chriſtliche Laͤnder; welche Kriege auch 
mit großer Grauſamkeit, Haß und Bitter⸗ 
keit gefuͤhrt wurden, doch nicht allein aus 
gedachter Urſache, ſondern auch aus der 
Begierde nach Beute, und aus der den 
nordiſchen Kriegern anhaͤngenden Grauſam⸗ 
keit, welche ſich mit jedem gewagten Fort⸗ 
ſchritte vermehrte, und dem maͤßigen Wi⸗ 
derſtand, den ſie fanden, woraus auch 

2) die Verachtung gegen die Leute der 
Chriſten kam, die fie für feig und weibiſch, 
und eben deßwegen ihre eigene Götter für 
mächtiger als Chriſtus hielten, welches kei⸗ 
neswegs diente, der Religion der Chriſten 
Eingang bey ihnen zu verſchaffen. Ins⸗ 
beſondere verfolgten ſie Prieſter und Moͤn⸗ 
che, und der daͤniſche Anführer Ubba hieb 
diejenigen, welche unter den letztern gefan⸗ 
gen wurden, mit eigner Hand nieder. Auf 
der andern Seite ging auch der Haß der 
Chriſten gegen die Heyden fo weit, daß, da 


der Odiniſchen Relig. im Norden. 127 


der norwegiſche Koͤnig Oluf Trygweſon um 
die ſchwediſche Koͤnigin Sigrid Storraade 
freyte, und ſie die chriſtliche Religion nach 
ſeinem Vorſchlag nicht annehmen wollte, 
er ſo ſehr daruͤber erboſ'te, daß er ſie mit 
ſeinem Handſchuh ins Angeſicht ſchlug. Ein 
ſolcher Haß mußte auch dadurch ſehr vers 
mehrt werden, daß der daͤniſche Koͤnig Ha⸗ 
rald ſein Reich vom Kaiſer Ludwig dem 
Frommen zum Lehn nahm, wodurch die 
Abſichten der Franken ſich deutlich an den 
Tag legten. i 
3) Geſchah es, daß verſchiedene nach 
der Taufe ſtarben, waͤhrend ſie noch die 
weißen Kleider anhatten, weßwegen ſich an⸗ 
dere nicht wollten taufen laſſen, da die 
Taufe nicht zum Leben helfen koͤnne, wel⸗ 
ches zeigt, wie irdiſch geſinnt unſre Vor⸗ 
eltern noch waren, ſo wie nun alle unauf⸗ 
geklaͤrte Leute, die nur einen ſchwachen Be⸗ 
griff und verkehrte Vorſtellungen von dem 
geiſtlichen Leben haben. 
Erwaͤgt man alle dieſe vielen und gro⸗ 
ßen Hinderniſſe, fo muß man ſich wundern, 
daß die chriſtliche Religion in einem Zeit⸗ 
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raum von 200 Jahren in Daͤnnemark, von 
150 in Norwegen, und von 300 Jahren 
in Schweden eingefuͤhrt werden konnte; 
allein man muß dieß zufaͤlligen und politi⸗ 
ſchen Urſachen zuſchreiben, unter welchen 
Macht und Anſehen die vornehmſten Trieb⸗ 
federn waren; denn außer dem waͤre die 
Odiniſche Religion ſchwerlich ſobald gewi⸗ 
chen. Ich habe alſo nunmehr die Urſa⸗ 
chen zu betrachten, welche die Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums im Norden erleichterten, 
und im Stand waren, die bisher aufge⸗ 
zaͤhlten maͤchtigen, und durch eine lang 
eingewurzelte Gewohnheit, und gewaltige 
Vorurtheile feſtgehaltenen Hinderniſſe aus 
dem Wege zu raͤumen. Aus dem, was ich 
bisher geſagt habe, ſieht man wohl ohne⸗ 
hin leicht, daß in vielen von dieſen Hin⸗ 
derniſſen ſelbſt bereits ein Keim zur Er⸗ 
leichterung lag. So waren zum Beiſpiel 
die verſchiedenen Begriffe von den Goͤttern, 
ja ſogar Leugnung derſelben, und die da⸗ 
durch erweckte Religions ⸗Gleichguͤltigkeit 
eine maͤchtige Anleitung zur Duldſamkeit 
und Vertraͤglichkeit. Es kam nicht darauf 

an, 
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an, einen Gott mehr oder weniger zu ha⸗ 
ben; Chriſtus konnte eben ſowohl Gott 
ſeyn als die andern. Eben dieſe Denkart, 
welche bey der Vielgstterey vorausgeſetzt 
werden muß, verurſachte, daß man den 
Chriſten gern erlaubte, ihre Lehre zu pres 
digen, und einem jeden die Freyheit gab, 
Chriſtus mit, ja wohl auch allein für 
Gott zu halten, und die chriſtlichen Miſſio⸗ 
näre erhielten Erlaubniß, fo viele zu bekeh⸗ 
ren als ſie konnten. Eine ſolche bekam 
Ebbo im Jahr 823 vom Daͤniſchen Koͤnig 
Harald, welcher auch verſprach zum Kais 
ſer zu reiſen, und die chriſtliche Religion 
anzunehmen, wofern er faͤnde, daß Chri⸗ 
ſtus ihm groͤßere Talente als ſeine Goͤtter 
geben koͤnnte, und bis dahin ſollte es bey. 
dem Dienſt der Goͤtter ſein Verbleiben ha⸗ 
ben. Das Verſprechen ſich taufen zu laſ⸗ 
fen, erfüllte er im Jahr 826 an dem kai⸗ 
ſerlichen Hof zu Ingelheim, weßwegen er 
nachher nicht wieder nach Dänemark zus 
ruͤckkehren durfte, und feine Gegner, die 
Söhne Gottfrieds, daſelbſt allein regierten, 
wenigſtens durfte er nicht weit ins Land 
4 Band. 1. St. 
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hineinkommen. Auch findet man zum min⸗ 
deſten nicht, daß die Daͤniſchen Koͤnige 
den Anſcharius gehindert haͤtten, das Chri⸗ 
ſtenthum zu predigen, und ſich frey im 
Lande aufzuhalten, bald bey den Chriſten 
bald bey den Heyden, wozu wohl auch die 
Furcht vor der großen Macht des Kaiſers 
einiges beytragen mochte. Ja Anſcharius 
konnte ſogar im Jahr 829 nach Schwe⸗ 
den ziehen, deſſen König Bisen ihm, nach⸗ 
dem er mit ſeinen Getreuen daruͤber zu 
Rathe gegangen war, die Freyheit ertheil⸗ 
te, das Evangelium zu predigen, und viele 
hatten Luſt den Glauben anzunehmen, viele 
nahmen ihn auch an, im Jahr 831, da 
Gudbert vor ihnen predigte, fo daß ſogar 
eine Kirche mit Bewilligung des Koͤnigs 
und des Volks, in dem alten Sigtun er⸗ 
baut wurde; aber im Jahr 845 erhob ſich 
daſelbſt durch einen Auflauf des Pobels 
eine Verfolgung gegen ſie, ſo daß die Chri⸗ 
ſten vertrieben und ein Prieſter getoͤdtet 
wurde; doch aber blieb Hergeir ein maͤch⸗ 
tiger Schwede und eifriger Chriſt, unan⸗ 
getaſtet, und ihre Kirche wurde ihnen dar⸗ 
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um nicht entzogen. Inzwiſchen, da einer 
von den vornehmſten Verfolgern, und ein 
angeſehner Mann, kurz darauf ſeine ganze 
Nachkommenſchaft verlor, ausgenommen 
einen kleinen Sohn; ſo wollte er von eis 
nem Wahrſager wiſſen, gegen was fuͤr ei⸗ 
nen Gott er ſich verſehen haͤtte, und be⸗ 
kam zur Antwort, daß ihm alle. Goͤtter 
gewogen ſeyen, ausgenommen der Gott der 
Ehriften, daher er ſich von allem entaͤuſ⸗ 
ſern muͤſſe, was ihnen eingeweiht und den 
Chriſten geraubt worden ſey. Er fand 
nun, daß ſein Sohn ein Buch hergebracht 
habe; und da die chriſtlichen Prieſter bereits 
fortgejagt waren, fo wurde es in dieſer 
Verlegenheit an einen Zaun gebunden. Man 
ſieht daraus, daß die Heiden keineswegs 
laͤugneten, daß Chriſtus Gott ſey, welches 
die Predigt des Chriſtenthums ſehr befoͤr⸗ 
derte; aber ſie wollten nicht, daß er ihr 
Gott oder Mitregent von einem der Ihri— 
gen ſeyn ſollte. Doch konnte, nach ihrer 
Vorſtellung, jeder Gott den ſeinigen hel⸗ 
fen, und in ſeinem Kreiſe wirken. Kurze 
Zeit nach 850 geſtand auch Emund, ein 


& 
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verjagter Schwediſcher Konig, daß die 
Schweden viele und mächtige Götter haͤt⸗ 
ten, aber daß Chriſtus der maͤchtigſte un⸗ 
ter allen ſey. Im Jahr 857 nahm Erich, 
welcher jetzt uͤber ganz Daͤnemark allein 
regierte, die chriſtliche Religion auf, er⸗ 
laubte es jedem ein Chriſt zu werden, und 
daß eine Kirche in Schleswig gebaut wer⸗ 
den durfte; doch unterzog er ſich ſelbſt der 
Taufe nicht, und zwang noch weniger Je⸗ 
manden ein Chriſt zu werden. — Manche 
Kranke wurden nach der Taufe geſund, 
(vielleicht durch das kalte Waſſer) und dies 
ſer Umſtand bewog mehrere darzu. So 
maͤchtig wirkte der Be von koͤrperli⸗ 
chen Vortheilen. 


Im Jahr 953 ging Anſcharius aber⸗ 
mals nach Schweden, und es wurde da 
durchs Loos beſchloſſen, daß die chriſtliche 
Religion ſollte gepredigt werden; ein Be⸗ 
ſchluß, der auch dadurch befoͤrdert wurde, 
daß ein vornehmer Mann zeugte, wie viele 
in Waſſernoth und andern Widerwaͤrtig⸗ 
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keiten durch die Anrufung Chriſti ſeyen ge⸗ 
rettet worden. Im Jahr 855 machten die 
Schweden, nachdem fie Chriſtum angerufen 
hatten, gluͤckliche Fortſchritte in Kurland, 
daher ſie 7 Tage nach ihr Zuruͤckkunft, ge⸗ 
lobten, ihm zu Ehren binnen 7 Tagen kein 
Fleiſch zu eſſen, und 40 Tage darauf wie⸗ 
der, ſich 40 Tage des Fleiſches zu enthal⸗ 
ten. In dem naͤmlichen Jahre kam der 
Daͤniſche Erich um, worauf das Chriſten⸗ 
thum in Daͤnemark einen Stoß bekam, vor⸗ 
zuͤglich durch den Schleswigiſchen Jarl 
Hovi, welcher behauptete, daß die Unru⸗ 
hen und Ungluͤcksfaͤlle, mit welchen die Daͤ⸗ 
nen heimgeſucht wuͤrden, daher kaͤmen, daß 
ſie eine fremde und unbekannte Gottesver⸗ 
ehrung eingefuͤhrt, und dadurch ihre eigene 
Goͤtter erzuͤrnt haͤtten; indeſſen erlaubte 
das Jahr darauf der neue Koͤnig Erich 
der Junge, daß die chriſtliche Religion 
durfte frey gepredigt werden, und die 
Schleswiger eine Glocke in ihrer Kirche 
haben, welches ehedem den Einwohnern 
des Nordens abſcheulich ſchien. Ja er er⸗ 
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laubte auch, daß eine Kirche in Ribe er⸗ 
baut werden durfte. Aber nun will ich 
nicht mehr von den Fortſchritten der chriſt⸗ 
lichen Religion in unſerm Norden reden, 
indem ich keine Kirchengeſchichte ſchreibe, 
und dieſes kann genug ſeyn, die nachge⸗ 
bende und leichtſinnige Denkart der Nor- 
den in der Religion zu zeigen, die die Aus⸗ 
breitung der chriſtlichen Lehre ſo ſehr be⸗ 
forderte. Nur das will ich noch hinzufuͤ⸗ 
gen, daß, da die beyden Islaͤnder, die 
Brüder Eigil und Thorolf in Dienſten des 
Engliſchen Koͤnigs Adelſtems traten, ſie ſich 
erſt mußten primſigniren, das iſt, mit dem 
Kreuz bezeichnen laſſen, um fo alsdann 
mit Heiden und Chriſten einen freien Um⸗ 
gang pflegen, und von der Religion glau⸗ 
ben zu koͤnnen, was ihnen beliebte; und 
daß Sigrid Stowaade dem nordiſchen Kos 
nig Olaf Tryggveſon, welcher um fie 
freyte, und ihr zumuthete ſich zur Chri⸗ 
ſtin machen zu laſſen, zur Antwort gab: 
„Ich werde den Glauben nicht verlaſ⸗ 
ſen, den ich zuvor gehabt habe, und 
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vor mir auch meine Familie, noch we⸗ 
niger aber werde ich ungehalten ſeyn, 
daß du an den Gott glaubeſt, der dir ge⸗ 
faͤllt. 


(Der Beſchluß kuͤnftig.) 


: VIII. 
Lieder der Liebe 


Minnefingern 
des dreyzehnten Jahrhunderts 


getreu nachgeſungen 
von 


Joh. Gottfried Hermes, D. zu B. 


1. 
Kayſer Heinrich. 


S. Bodmers Samml. der Minnefinger, Samml. 1. 
Seite 1. 


Jo gruͤße mit Geſang die Suͤße, 
Die ich nicht meiden will und mag, 

Daß ich ſie recht vom Munde gruͤße. 
Wie leid ich, ach! ſo manchen Tag! 
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Wer dieſes Lied nun ſingt vor ihr, 
Der ich ſogar ungern entbehr, 

Er ſey Weib oder Mann, o! der 
Begruͤße fie recht ſchoͤn von mir! 


Mein ſind die Reich' und Laͤnder alle, 
Wenn ich bey der Geliebten bin, 

Doch, wenn ich wieder von ihr walle, 
Iſt Allgewalt und Reichthum hin, 

Iſt nichts als Kummer nur noch mein! 

Sonſt ſtieg an Freud' ich auf und ab, 

Den Wechſel bring ich, wie ich meyn', 
Durch ihre Liebe jetzt ins Grab! 


Seit daß ich fie fo herzlich minne, 
und ohne Wanken allezeit . 
Im Herzen trage, wie im Sinne, 
Zuweilen mit ſo manchem Leid, 
Was beut die Liebe mir dafuͤr? 
Da beut fie mir ſo ſchoͤnen Lohn! 
Ach! eh' ich wollt' entſagen ihr, 
Entſagt' ich lieber noch der Kron'! 


Der ſuͤndigt ſchwer, der es nicht glaubet; 
Ich weiht' ihr manchen lieben Tagů, 
Wuͤrd' auch der Kron' ich ganz beraubet, 
Die ich ſonſt nicht begehren mag! 
Verloͤr ich fie, was haͤtt' ich dann? 
Da haͤtt' ich nimmer frohen Sinn 
Und taugte nicht fuͤr Weib und Mann; 
Mein beſter Troſt wär ganz dahin! 


10% * 
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Herr Heinrich von Veldig. 


I. 22. 


Sehnſucht nach dem Geliebten, im May. 


Manchem Herzen that der kalte Winter Leide, 
Das hat gluͤcklich uͤberwunden Wald und Heide 
Mit dem gruͤngefaͤrbten Kleide. 

All mein Trauren nun mit dir, o Winter, ſcheide! 


Wenn der Mayenmond die kalte Zeit beſchließet 
und der Thau die Wieſenbluͤmchen ſanft begießet, 
Waldgeſang der Lenz begruͤßet, 

Welche hohe Wonnen dann mein Herz genießet! 


Mein Geliebter mag mich gern zur Linde bringen: 
Dicht an meinen Buſen will ich dort ihn zwingen 
Und mit Blumen ſtill umſchlingen; 

um ein neues Kränschen will ich mit ihm ringen! 


O ich weiß es wohl, daß nimmer es ihn reuet, 

Wenn mein Herz an ſeiner Bruſt ſich harmlos 
freuet 

Und ſich ſeiner Liebe weihet! 

Von uns beiden wird der Blumen viel verſtreuet. 


Ach, mit blanken Armen will ich ihn umfangen, 
Und an ſeinem Munde mit dem meinen hangen! 
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O, mit brennendem Verlangen 
Wuͤnſch' ich ihn zu ſehn — zu kuͤſſen Fin Wan⸗ 
gen! 


ER 
Graf Beh von ne 


I. 24. 
Erſtes Abſchiedslied. 


Mit urlaub reiſ⸗ ich ab ſogleich 

Und ſcheide von dem Lande, 

Ich komme nie zu ihr zuruͤck, 

Sie muͤßt' es denn erlauben 

Zu gruͤnden meiner Liebe Gluͤck 

Wohl all mein Lebelang! 

Man ſehe arm mich oder reich, 

So feſſeln ihre Bande 

Mir ewig Herz und Muth und Sinn! 
Will ſie mein Leben rauben, 

Das ſteht bey ihr, ſie nehm' es hin, 
Sie, ach! nach der mein Herz je rang! 
Doch trau' ich ihr, ſie iſt zu gut, 

Daß ſie mich laſſe ſterben! 

Nie laß” ich fies ich habe Muth 
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Und ſollt' ich drum verderben! 
Ich dien' ihr all mein Lebelang, 
Und ſagt ſie mir's auch nimmer Dank! 


dwehtes 8 


Meine gütige Frau Minne, 
Warum haben Sie die Sinne 
Mir ſo feſt an ſie gewandt, 
Daß ich ihr nicht mag entgehen? 
Da Sie es ſo gut verſtehen, 
Loͤſen Sie mein Liebesband: 
Ich will dennoch nicht entrinnen, 
Ihr bin ich mit Herz und Sinnen! 
Deß ſey meine Treu' ein Pfand. 


Gerne will ich ſeyn gefangen, 

Das erzwingen Mund und Wangen, 
Ihre Schoͤne, Guͤt' und Zucht, 

Ihre fraͤuliche Geberden! 

Groß war Gott, da er hieß werden 
Dieſe reine, ſuͤße Frucht! 

O wie war mir da zu Muthe, 

Als durch Huld mich fing die Gute? 
Ach, ich wagte keine Flucht! 


des dreyz. Jahrhunderts getreu ꝛc. 141 


Jetzt hat ſie mich ſo gebunden, 
Daß mein Herz iſt alle Stunden 
Bey ihr! Nun ich von ihr zieh, 
Wins nicht mit! — Daß mir's nicht glücet, 
Macht, fie hat's ſo ſeſt umftricker, 2" “u 
Daß es ihrem Garne nie . 
Sich entwindet fonder Schmerzen. 
Wär’ ich doch bey meinem Herzen! 
Alle Sorgen ließ' ich hie! 


4. 
Herr Rudolph von Rothenburg. 
1. 55 


Minniglich ich von der Minne ſaͤnge, 

Lohnte meinen Sang ſie beſſer mir, 
Daß mir wohl etwa ein Lied gelaͤnge. 

Wollte ſie bedenken, daß ich ihr 
Schon ihr Lob erhoͤht ſo manche Stunde 
Mit beredtem Munde, 

Ließ' ſie ſich belieben meinen Sinn. 

* 


Ich will nun den Wohlgemuthten ſingen, 
Denen Freude noch recht ſaufte thut: 

Wer ſoll den Verzagten Freude bringen, 
Die man ſelten findet wohlgemuth? 
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Laßt ihr mich den Guten Freude machen, 
Die ſo gerne lachen; 
Laßt die Falſchen ſich dem Kummer weihn! 


Hoͤh'te nur der Wohlgelobten Güte 
Meinen Muth, der Freude je geweiht, 
Ließ' ich gern mein trauriges Gemuͤthe, 
Denn es ſchadet meiner Wuͤrdigkeit! 
Hoher Muth, o der laͤßt ſelten ſorgen! 
Der iſt mir verborgen, 
Wenn ſie ſich nicht gnaͤdig mir erweiſt! 


— — 


Anmerkung. Die beyden erſtern Strophen dieſes 
Liedes findet man auch, wiewohl in den letztern Zei⸗ 
ien etwas verändert, in den Minnegeſängen des Marks 
grafen von Hohenburg. Minnef. I. Pag. 17. 


— — 


DD er Lehe 


1. 36. 


Kung und Alte, helft mir, Alle, Freude mehren, 
Daß die Welt noch werde froh! 

Niemand kann für Trauren etwas beſſers lehren, 
Das weiß ich fuͤrwahr alſo: 
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Folget Alle meinem Rath, 
Daß ihr die ſo große Unluſt moͤgt verkehren, 
Die die Welt umfangen hat! 


Wir ſind beſſer noch, wenn wir nach Freuden 
ringen, 
Als wenn wir nur traurig ſind: 
Statt zu ſorgen, tanzen wir und ſingen! 
Faolgt nur meinem Rath geſchwind! — 
Der Gedanke macht mich froh, 
Daß mir's bey der Lieben ſchon noch ſoll gelingen, 
Die mich hat bezwungen ſo! 


Niemand kann mit ſchwerem Muthe gluͤcklich enden: 
Ach, ich freu auf Hoffnung mich! 

Huldin, willſt du deine Gunſt fuͤr mich verwenden, 
Schlägt mein Herz recht wonniglich! 
Du biſt ganz dazu gemacht, 

Daß du magſt dem truͤben Herzen Freude ſenden; 
Um dich her ein Himmel lacht! 


Holder Engel, mir hat deine Schoͤn' und Guͤte 
Trauren an mein Herz gebracht! 

Süßes Kind, ach troͤſte, troͤſte mein Gemüͤthe 
Jeden Tag und jede Nacht! 
So vergeſſ' ich deiner nicht. 

Innig wuͤnſch' ich, daß das Gluͤck dich weht be⸗ 

huͤte, 

Wie mir dies von dir geſchicht! 
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Ach! dem Bild der Lieben werd' ich nie entfliehen! 
Denk' ich ihrer Wuͤrdigkeit, 
So entkomm' ich nimmer ihr mit allem Mühen: 
Sie iſt mir zu hoch, zu breit! 
Doch, ich bleib ihr gern getreu, 
Sie geleite mich, wohin ich je mag ziehen, 
Daß ſie unvergeſſen ſey! 


5. 
Herr Werner von Tuifen. 
I. 45. 


Die ſuͤße Minne ſuͤßen Sold 
Dem giebt, der ſich ihr weiht. 
Ihr Lohn iſt beſſer noch, als Gold, 
Das wiſſet, weit und breit! 
O dient der Minne gern, ihr werthen Laien! 
Wohl kann ſie euch das bange Herz erfreuen: 
Den groͤßten Kummer kann ſie bald zerſtreuen! 


Die Minne ziert den werthen Mann, 
Erhoͤht den bangen Muth! 
Was lohnt ſo ſuͤß, wie ſie es kann? 
Ihr Lohn iſt mehr als gut! 
Bald kann die Minne Leid und Kummer zwingen; 
Nach ihrem Lohn mein ſehnend Herz ſoll ringen! 
Verderben muß ich, ſollt es nicht gelingen! 
Hilf 
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Hilf bald, du ſuͤße Minne, mir, 
Ach, meine Freud’ iſt krank! 
Mein Troſt, mein Leben liegt an dir — 
Bezwing, die mich bezwang, 
Daß ſie mich endlich Gnade laſſe finden! — 
Will ſie mich nicht vom Herzeleid entbinden, 
So kann ich's, ohne Tod, nicht überwinden! — 


Der Welt ihr Gut mich kuͤmmert nicht, 
Hab' ich das holde Weib; 
Sie lieb' ich, bis mein Herz mir bricht, 
Und mir verfällt mein Leib. 
Sie iſt mir lieb vor allem Erdenguthe, 
Sie wohnt zu allen Zeiten mir im Muthe. 
O daß mein Herz an ihrem Herzen ruhte! — 


Der boͤſen Menſchen Haß und Neid 
Erduld' ich um ſie gern, 
Der ich auf ewig mich geweiht! 
Sie labt mich nah' und fern! 
Ach welchen Kummer muß ich durch fie leiden! — 
Doch immerhin! um fie duld' ich mit Freuden! 
Nichts ſoll mich je von ihrer Liebe ſcheiden! 


Wohlan, ſo bin ich ſorgenfrey; 
Will ſie's, ſo bin ich todt, 
Will fies, daß ſich mein Herz erfreu, 
O ſie kann wenden Noth! 
Wohl ſchlaͤgt fie durch den Leib dem Herzen 
- Wunden! ; 
4. Band. 1. St, K 
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An fie muß ich gedenken alle Stunden! 
Die Minne hat mich armen Mann gebunden! 


6. 
Herr Heinrich von Morungen 


I. 50. 1 
In ſo hoher Wonne ſchwebend 
Schlug mein liebevolles Herz noch nie! 
Der Gedanken Schwingen hebend, 
Flieg ich immer, ſehnſuchtsvoll, um ſie, 
Seit daß mich ihr Troſt empfing, 
Der wohl durch die Seele, 
Mitten in das Herz mir ging. 


Was ich wonnigliches ſchaue, 
Iſt ein Spielwerk gegen meine Freud“: 
Luft und Erde, Wald und Aue 
Sollen merken meine Wonnezeit! 
Welche hohe Himmelsluſt, 
Was fuͤr ſuͤße Wonne 
Fuͤlt die Seele, hebt die Bruſt! 


O der Botſchaft, die vor allen 
Ach, fo ſuͤß mir durch mein Ohr erklang! 
und der Laſt, die mit Gefallen 
Wunderſam da in mein Herz mir ſank! 
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Davon Wonne mir entſprang, 
Die aus meinen Augen 
Wie ein Thau, vor Liebe, drang! 


Selig ſey die ſuͤße Stunde, 

Selig ſey die Zeit, der ſchoͤne Tag, 
Da das Wort von ihrem Munde 
Ging, das mir ſo nah' am Herzen lag, 
Daß mein Leib vor Freud' erſchrack! 

Ach, ich weiß vor Liebe 
Noch nicht, was ich ſprechen mag! 


Deer fel b e. 


I. 61. 


Wut ich, daß es verſchwiegen moͤchte ſeyn, 
Ich ließ' euch meine ſuͤße Schöne ſehen! 
Ich öffnete mein Herz, ihr fäht hinein, 

Sie wuͤrde da gar lieblich drinne ſtehen. 
Durch meine ganzen Augen kam herein 

Sie ſonder Thuͤr gegangen. $ 

O weh, mußt ich fo bittre Herzenspein 
Von meiner Lieb“ empfangen? 


Wer lange ruft in einen tauben Wald, : 
Hoͤrt doch zuletzt etwan die Antwort toͤnen: 
Die Klag' um ſie iſt / ach! fo mannigfalt, 
Ich werde nie gehoͤrt von meiner Schoͤnen! 
8a 
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Mit kummerſchwerem Herzen klag' ich oft 
Mein Leid ihr mit Geſange 

Umſonſt! — Erwachte fie doch unverhofft! 
Sie ſchläft, fie ſchweigt fo lange! 


Erwach', erwache, holdes, ſuͤßes Kind, 
Und laß dich ruͤhren meine bange Klage! — 
Hoͤrſt du nicht bald, hilfſt du mir nicht geſchwind, 
So enden ſich des matten Lebens Tage! 
Dann rufe laut: „Er ſtarb' durch meine Schuld le“ 
Ich hoͤrte nicht ſein Flehen! — 
Ach! höre mich und blick' auf mich voll Huld, 
Sonſt iſt's um uns gefchehen ! 


„Dee r e l be 


I. 52. 


Seht ihr bey den Frauen, 
Die umher dort ſchauen, 
Wohl am Fenſter ſteh'n, 
Jene Wohlgebaute? 
Dieſe holde Traute 
Laͤßt mich traurig geh'n! 
Leuchtend, wie das Sonnenlicht, 
An dem lichten Morgen, 
War ſie einſt verborgen; 
O da mußt' ich ſorgen! 
Ach! ſie glaͤnzt mir nicht! 
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Wen in unfrer Mitten 
Darf ich ſehnend bitten, 
Ob er hin will geh'n 
Zu der ſuͤßen Schoͤnen, 
Die ſo ſtolz verhoͤhnen 
Kann mein heißes Fleh'n, 
Daß ſie komme bald herab, 
: Mir zum Troſt, zur Freude, 
Eh' daß ich verſcheide! 
Leid und Liebe, beide 
Foͤrdern mich ins Grab! 


Schreibet auf dem Steine, 
In dem kuͤhlen Haine, 


Der mein Grab umſchli est, 
Wie ſie mich betruͤbte, 


Und wie heiß ich liebte, 
Daß es jeder lieſt, 
Der hier fill voruͤber wallt, 2 
Ihren Anblick ſcheue, i 
Und fie es bereue, 
Wie fie Lieb und Treue 
Einſt an mir vergalt! 
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Ich hört einſt auf der Heide 
Laute Stimm’ und fühen Sang, 
Da ward ich reich an Freude, 
Und zugleich vor Leide krank. 
Ach! nach der ich oft ſo bang 
Laͤngſt ſchon rang, 
Dieſe fprang 
Vor mir hin fo leicht im Tanz, und fang 
Nach der Laute Zauberklang! 


Einſt fand ich ſie verborgen, 
und ihr Waͤnglein thraͤnennaß, 
Weil ſie an dieſem Morgen 
Mich todt zu wuͤnſchen ſich ver maß. 
Ach! der Vielgeliebten Haß, 
Zeigt mir was, 
Mehr als das, 
Da ich vor ihr knie te, wo ſie ſaß, 
Und fo all' mein Leid vergaß! 
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Der Schenke von Limpurg. 


Minneſ. I. 39. 


Was der Lenz fuͤr Freude bringet, 
Die ſo ſanft den kleinen Voͤglein thut, 
Was die Nachtigall uns ſinget, 
Das verſcheucht mir nicht den truͤben Muth! 
Ach! die mich in Feſſeln zwang, 
Nach der je mein Herz ſo raug, 
Zwinget mich zu ſehr, die Hehre! 
Ihr zur Ehre 
Sing’ ich neuen Sang! 


Wohl mir, daß ich die gefunden. 
Die mein Herz auf ewig lieben ſoll! 
Ach! ſo ſuͤß an ſie gebunden, 
Thut fie mir in meinen Augen wohl! 
Kuͤßte mich ihr rother Mund, 
O ſo wuͤrd' ich gleich geſund, 
Denn mich heilte ihre Gute! 
Gott behuͤte ö 
Die mich hat verwundt! 


Wollte mich die Minnigliche 

Nicht verderben, ach! ſo wär' es Zeit, N 
Daß ſie ſich mit mir vergliche, 

Um zu enden meinen langen Streit! 
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Minne, ſieh, ich bin ſo wund! 
Machſt du mich nicht bald geſund, 
O fo werd' ich ſterben muͤſſen! — 
Laß mich kuͤſſen 
Ihren Roſenmund! 


8. 
Herr Heſſo von Rinach. 


I. 90. 


Jungen Kindern will ich rathen, 
Daß ſie bald vergnuͤgen ſich: 
Wo wir einſt den Schnee betraten, 
Da iſt's nun gar wonniglich. 
Bluͤmchen ſprießen da, und Klee, 
Fort find Kälte, Reif und Schnee! 


Meine Gute, ſollt ich meynen, 

Wird nunmehr mir guaͤdig ſeyn: 
Bei der lieben, guten, reinen 

Kir ich gar zu gern allein, 
Kuͤßte fie nach Herzensluſt, 
Alles Kummers unbewußt! 


Edler, reiner Weiber Minne 
Schaffet freudenreichen Muth, 

Das bin ich wohl worden inne, 
Als mir's einſtens ward ſo gut! 
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Wer zu lieben nie begann, 
Nimmer ſich recht freuen kann 


Meines Leibes Augenweide 
Soll die Vielgeliebte ſeyn! 
Werd' ich frey vom ſchweren Leide, 
Thut es ihre Huld allein! 
Spraͤche fie: „Ich bin dir hold!“ 
Naͤhm' ich nicht des Kayſers Gold! 


9. 
Der Burggraf von Linz. 


I. 90. 

Es ging ein Mädchen minniglich 

Zum Waͤchter an der Zinne hin: 
„Kömmt jemand,“ ſprach ſie zuͤchtiglich, 

„Still her mit hochgemuth'ten Sinn, 
So ſprich ganz leiſe: Wer iſt da? 

Sag's ja nicht laut und ſonder Scheu; 
Spricht er denn bald zu dir: Holla! 

So wiſſ', daß es der rechte ſey; 
Wink' ihm dann an das Fenſterlein, 
Des lohnet dir das Fraͤulein mein.“ 


Dieweile war's nicht lang' hernach, N 
Der Hochgelobte kam daher: 

Der Waͤchter, lohnbegierig, ſprach 
Geſchwind ganz leiſe: „Geht da wer?“ 
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„Ich!“ riefs, „der Minneſold begehrt; 
„Du Wächter, halt genaue Wacht!“ 
„Ihr moͤgt wohl ſeyn der Minne werth, 

Verzieht hier!“ ſprach der Waͤchter ſacht. 
Ein ihn Verlaſſen ward ihm kund — 
Bald kuͤßt' er ihren Roſenmund! 


„Der Morgen fett der Nacht ihr Ziel:“ 
So ſang der Waͤchter dumpf und hohl, 
„Wer laͤnger ſchlaͤft, der ſchlaͤft zu viel, 
Ich warn' euch, wie mir's ziemet, wohl, 
Unſchuldig will ich ſeyn daran, 
Soll zweyen Lieben was geſcheh'n; 
Dem Tage niemand wehren kann: 
Ich ſah den Morgenſtern aufgeh'n! 
Er glaͤnzt fo hell! — Genug geruht! 
Erwache, Ritter hochgemutht!“ 


Das Herz der Hochbegluͤckten brach, 
Da ſie vernahm, der Tag ſey nah: 
„Wohlauf! Wohlauf nun, Ritter!“ ſprach 
Sie minniglich: „Der Tag iſt da! 
Nun laß mich dir befohlen ſeyn, 
Wie du mir biſt für Jeden wohl! 
Dein Herz hab' ich bey mir allein, 
Das meine goͤnn' ich dir ſehr wohl, 
Dem höoͤchſten Gott befehl? ich dich, 
Dein Scheiden, ach! betruͤbet mich!“ 
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Der Ritter jetzt gar tief geruͤhrt 
Von der Geliebten Urlaub nahm, 
Wie es dem Liebenden gebuͤhrt, 
Dem Herzeleid vom Lieben kam. 
Wie lieblich wechſelte gemach 
Da mancher Kuß, den man genoß! 
Ihr Herz ihm durch das ſeine brach; 
Mit ſeinem Arm er ſie umſchloß! 
Zur Liebe ſich oft Leid geſellt. 
Von dannen ſchied der ſchoͤne Held. 


(Die Fortſetzung im naͤchſten Stuͤcke.) 
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8 IX. 
Alphabetiſches Verzeichniß 
der älteſten 
teutſchen eigenthuͤmlichen Namen 
von - 


der erſten Zeit an bis ins zwoͤlfte Jahrhundert, das 
iſt, bis zur Entſtehung der Geſchlechtsnamen. 


Aufgeſetzt 


von 


J. W. M. Heyer, 
Prediger in Eggenſtedt bey Seehauſen im Magdebur⸗ 
giſchen. 


Einleitung. 
Von den eigenthuͤmlichen Namen Überhaupt. 


Eigenthümliche Namen ſind in der 
menſchlichen Geſellſchaft ſehr fruͤh entſtan⸗ 
den, und ſie waren auch nothwendig, da⸗ 
mit man einzelne Perſonen auf eine leichte 
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Art von einander unterſcheiden konnte. An⸗ 
fangs fuͤhrte ein jeder nur einen Na⸗ 
men, und mehrere waren auch nicht noͤ⸗ 
thig: doch wurde es in der folgenden Zeit 
uͤblich, daß eine Perſon mehrere Namen 
annahm. Exempel davon findet man in 
der bibliſchen Geſchichte ſowohl bey den 
Juden, als bey andern Voͤlkern angefuͤhrt. 
Die Griechen begnuͤgten ſich mit einem 
Namen: die Roͤmer hingegen hatten ſchon 
mehrere. Zwar fuͤhrten die Knechte der 
Roͤmer blos einen Namen: allein die vor⸗ 
nehmen Roͤmer bedienten ſich vieler Na⸗ 
men. Die bey ihnen uͤblichen verſchiede⸗ 
nen Namen waren: Der Vorname (prae- 
nomen), welcher vorne angeſetzt wurde; 
der Familienname, welcher jenem folg⸗ 
te; der Mitname oder Beyname (co- 
gnomen), der als ein eigenthuͤmlicher 
Name dem Geſchlechtsnamen beygefuͤgt 
wurde, und am Ende der Zuname (agno- 
men), der von einer vorzuͤglichen That 
oder Begebenheit, oder von dem Amte, 
hergenommen, iſt. So war zum Beyſpiel 
in dem Namen P. Cornelius Scipio 
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Africanus, der erſte, Publius, der 
Vorname, Cornelius, der Geſchlechts⸗ 
oder Familienname, Scipio, der Mit⸗ 
name, ein eigenthuͤmlicher Name, und Afri⸗ 
canus, das iſt, der Eroberer von Afrika, 
der Zuname. So auch M. Portius 
Cato Cenſorius. Mehrentheils wurde 
der Vorname nicht ganz ausgeſchrieben, 
ſondern entweder mit einem, oder zween, 
oder drey Buchſtaben ausgedruͤckt, als C. 
Cajus, M. e En. Cn eus, 
Sex. Seytus. 

Heut zu Tage iſt die Art, Perſonen 
Namen beyzulegen, nicht bey allen Voͤlkern 
einerley. Die Schweden und Ruſſen, wel⸗ 
che noch nicht durchgaͤngig Geſchlechtsna⸗ 
men haben, pflegen nur einen Vornamen 
zu fuͤhren, und demſelben den Namen des 
Vaters, als ein Sohn deſſelben, beyzufuͤ⸗ 
gen. Die Teutſchen haben jetzt überall 
Geſchlechtsnamen, und fuͤhren einen oder 
mehrere Vornamen, und am Ende folgt 
auch wohl in ſchriftlichen Aufſaͤtzen der 
Name des Amts, oder bey Gutsbeſitzern 
der Name des Landguts, wovon ſie ſich 
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als Herrn ſchreiben. Da unſre Vornamen 
den Kindern bey der Taufe ertheilt und 
von den Namen der Gevattern mehren⸗ 
theils hergenommen werden; ſo ſind ſolche 
ziemlich willkuͤhrlich, und bezeichnen nichts 
von dem Charakter, oder von den Eigen⸗ 
ſchaften deſſen, der ſie fuͤhrt. Ehedem war 
es bey den alten Teutſchen anders; ſie hat⸗ 
ten keine Geſchlechtsnamen und keine Vor⸗ 
namen. Ihr einziger eigenthuͤmlicher Name 
war entweder von ihrem Amte, oder von 
ihren Thaten, oder von ihren Eigenſchaf⸗ 
ten, oder auch von ihren Hoffnungen, die 
man ſich von ihnen machte, hergenommen. 
Und dieſe Namen waren alle teutſch. Nur 
einige, welche in roͤmiſche Kriegsdienſte 
gingen, nahmen auch lateiniſche Namen 
an. Man findet davon folgende Exempel. 
Claudius Civilis, ein edler vom koͤ⸗ 
niglichen Gebluͤte abſtammender Batavier, 
deſſen Bruder Julius Paulus von den 
Roͤmern hingerichtet war, führte im J. Chriſti 
70 fg. viele Kriege mit den Roͤmern. Mit 
ihm verband ſich Claſſicus, ein edler 
Trevirer, ingleichen Julius Tutor, ein 
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Trevirer, und Julius Sabinus, ein 
Lingone. Des Civilis Schweſterſohn 
Verax fochte auch gegen die Roͤmer. Die 
Kayſer Maximius, Vater und Sohn, T. 
Aelius Proculus, ein Gegenkayſer im 
J. 280. Magnentius, ein Gegenkay⸗ 
ſer im J. 350. und deſſen Bruder Decen⸗ 
tins, Cäſar, Silvanus, ein Sohn 
des Franken Bonitus (d. i. Benno, oder 
Bernhard), Gegenkayſer im J. 355. fuͤhr⸗ 
ten lateiniſche Namen, ob ſie gleich von 
Geburt Teutſche waren. Eudo pia, die 
Gemahlin des Kayſers Arcadius, war 
eine Tochter des Franken Bautus, eines 
Oberſten. Maria und Thermantia, 
Tochter des Stilico, und Gemahlinnen 
des Kayſers Honorius, fuͤhrten auslaͤn⸗ 
diſche Namen.“) Macrianus, Konig 
der Alemannen, welcher im J. 377 von 
dem Franken Mallobaudus getobdtet 
iſt; Hortarius, ein alemanniſcher Fuͤrſt, 
der im vierten Jahrhunderte in roͤmiſchen 

Kriegs⸗ 


0 1. D. Kosler diff. Imperatores romani ger- 
manici ante Imperatorem Carolum M. Altorf 
1729. 4 
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Kriegsdienſten fand; Triarius, König 
der Alemannen, der in einer Schlacht mit 
dem Kayſer Gratianus blieb; Flavius 
Oreſtes, ein Gothe, roͤmiſcher Patricius 
unter dem Kayſer Nepos, fuͤhrten roͤmi⸗ 
ſche Namen. Ja der Vorname Flavius, 
welchen der Longobardiſche Koͤnig Aſtulf 
in Urkunden fuͤhrt, war ſeit dem Koͤnige 
Aut haris allen Longobardiſchen Koͤnigen 
gemein. Doch wird derſelbe nur in Ur⸗ 
kunden und oͤffentlichen Denkmaͤhlern ge⸗ 
braucht, aber in Schriften von Privatper⸗ 
fonen wird er ihnen nicht beygelegt. 9) 
Nicht nur die Roͤmer, ſondern auch 
die Griechen veraͤnderten die teutſchen Na⸗ 
men und gaben denen, welche ſich bey ihnen 
aufhielten, griechiſche Namen. Kayſers 
Julians Gemahlin Ezalpia nannten 
fie Euphemia; des Longobardiſchen Koͤ⸗ 
nigs Deſiderius Sohn Adalgiſus 
nannten fie Theo dotus und Theodo⸗— 
rus; die Tochter des Königs von Italien 


„ M. Lupi cod. dipl. civitatis et ecclesiae 
Bergomatis. Bergamo 1784. fol. 


4. Band. 1. St. L 
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Hugo Berta, Gemahlin des Kayſers 
Romanus des jüngern: nannten fie E u⸗ 
dopia; die Tochter des Fuͤrſten von An⸗ 
tiochien Raimund, Gemahlin des Kay⸗ 
ſers Michaels Maria nannten ſie Re⸗ 
ne; die Tochter des Herzogs Heinrichs 
des Wunderlichen von Braunſchweig Adel 
heid, Gemahlin des juͤngern Androni⸗ 
aus, nannten fie Irene. 

Selbſt teutſche Gelehrte nicht erst im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderte, 
ſondern ſchon lange vorher im achten und 
neunten machten ſich eine Ehre daraus, 
ihre teutſchen Namen umzuaͤndern und 
ins Griechiſche oder Lateiniſche zu uͤber⸗ 
ſetzen. Dazu gab vermuthlich die an Karls 
des Großen Hofe angelegte gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft oder Art von Akademie Gelegen⸗ 
heit, wo jedes Mitglied einen beſondern 
Namen annahm, welcher entweder ſeinen 
Charakter, oder ſeinen vorzuͤglichen Ge⸗ 
ſchmack an dieſem und ſenem Schriftſtel⸗ 
ler des Alterthums bezeichnete. Karl waͤhl⸗ 
te ſich den Namen David, Alcuin den 
Namen Flaccus Albinus; Engel 
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bert, der nachher Abt zu Centula wurde, 
Homer; Rikolf, der Erzbiſchof von 
Maynz war, nahm den Namen Damstag 
an, welcher griechiſche Name Gib Huͤlfe 
bedeutet, und alſo faſt eben das ausdruͤck⸗ 
te, was der teutſche anzeigte. Man findet 
nicht wenig Beyſpiele, daß man die teut⸗ 
ſchen Namen ins Lateiniſche oder Griechi⸗ 
ſche uͤberſetzt hat. Der Name des Herzogs 
von Bayern Welf wird bald durch Lu⸗ 
pus, bald durch Bonifacius uͤberſetzt; 
wie denn ſchon im J. 757 ein Biſchof Lu⸗ 
pus auf der Synode zu Compendium vor⸗ 
kommt. Wulfinus, Biſchof zu Poitou, 
unterm Kayſer Ludwig dem Frommen, nennt 
ſich Bosthius. Aus Rabanus (Nabe) 
machte man Maurus (der ſchwarze); aus 
Arno Aquila, aus Ratbertus Pas 
ſcaſius, aus Walg Arſenius; aus 
Notker (Noterbe) Adoptulus; aus 
Aribo bald Heres bald Cyrinus; aus 
Wigbert Agius, weil das teutſche 
Wihe ſoviel als heilig if; aus Hatta 
machte man Beata, aus Glismoda 
nr 2 2 
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Placidia.) Aus Eutic oder Otig 
(einer, der Vermoͤgen hat) machte man Be⸗ 
nedictus, und aus 8 oder 2 
Benedicta. 

Auch dann, wenn die e 1 
Roͤmer die teutſchen Namen nicht ganz vers 
aͤnderten: ſo ſuchten ſie doch ſolche den ige 
rigen gleichfoͤrmig zu machen, und legten 
ihnen, durch eine Aehnlichkeit der Ausſpra⸗ 
che verleitet, eine andre Bedeutung bey? 
Dahin gehoͤren zum Beyſpiel die vielen 
teutſchen eigenthuͤmlichen Namen, welche 
von Teut, fo das Volk bedeutet, entlehnt 
ſind. Dieſe veraͤnderte man in das ihnen 
bekanntere 95%, daher fprach man die Na⸗ 
men Theutbert, Theuto, Teutomir, 
Theutfried, Theutrich oder Die⸗ 
trich, auf griechiſche Art Theod o ber⸗ 
tus, Theodo, Theodomir, Theo⸗ 
fredus, Theodoricus aus. Aus dem 
teutſchen Namen Oster Maße: man Ore⸗ 


ſte s. 


) J. G. ‚Eocard veterum monumentorum — * 
ae ns. Libs. 1720. kol. P. 27. Scheidiüs 
orig. guelfic. T. I. L. 1. C. 2. P. 8-12. 
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Anſre alten Vorfahren hatten gewoͤhn⸗ 
lich nur einen eigenthuͤmlichen Namen, aber 
keine Vornamen. Auch nachher, da das 
Chriſtenthum ſich in Teutſchland ausbrei⸗ 
tete, behielten ſie ihre ehemaligen Namen 
bey. Die Paͤbſte legten zwar einigen Miſ⸗ 
ſionarien in Teutſchland, ſtatt ihrer alten 
teutſchen Namen, lateiniſche Namen bey, 
wie denn z. El der heilige Bonifacius 
vorher Winfriid hieß: dies waren aber 
nur einzelne Beyſpiele Es war uͤberhaupt 
in der Chriſtenheit nicht üblich, bey der 
Taufe Namen zu ertheilen, und die jetzt 
gewoͤhnliche Sitte, Taufnamen zu geben, 
ſcheint erſt im zwölften Jahrhunderte ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn. Wenn Erwachſene getauft 
wurden, ſo mußten ſie vorher in der chriſt⸗ 
lichen Lehre unterrichtet werden, und da 
dieſe ſchon einen eigenthuͤmlichen Namen 
hatten, ſo; behielten ſie ſolchen bey, und 
erhielten keinen neuen Taufnamen. Selbſt 
bey der Kindertaufe“ war die Ertheilung 
eines Namens nicht uͤblich, indem die Tau⸗ 
fe nicht in den erſten acht Tagen nach der 
Geburt, ſondern nin der lateiniſchen Kirche 


166 Verz. d. aͤlteſten teutſchen Namen. 


mehrentheils ſpaͤter, naͤmlich am Oſter⸗ 
und Pfingſtfeſte erfolgte; da denn die neu⸗ 
gebornen Kinder ſchon Namen bekamen, 
ehe ſie getauft wurden. Pabſt Gregorius 
meldet in einem Briefe an den heiligen Bo⸗ 
nifacius im Jahre 725 wegen der Taufe 
der Thuͤringer: Er ſolle wiſſen, daß das 
hochheilige Sakrament der Taufe nicht an⸗ 
ders als am Oſter- und Pfingſtfeſte muͤſſe 
gereicht werden, diejenigen ausgenommen, 
wo man wegen Todesgefahr müſſe zu Huͤl⸗ 
fe kommen. Auf der Kirchenverſammlung 
zu Maynz im Jahr 813. in den Capitula⸗ 
ren Carls des Großen, und Ludwigs des 
Frommen wurde eben dieſes verordnet. Im 
neunten, zehnten und elften Jahrhunderte 
galten dieſe Kirchengeſetze noch. Ja auch 
im zwolften Jahrhunderte lehrte Petrus 
Lombardus, daß die Taufe nur zu zwo be⸗ 
ſtimmten Zeiten, naͤmlich Oſtern und Pfing⸗ 
ſten verwaltet werden muͤſſe, Nothfaͤlle aus⸗ 
genommen. Ein Kind, das nach Oſtern ge⸗ 
boren wurde, bekam am Pfingſtfeſte die 
Taufe, und welches nach Pfingſten das 
Licht der Welt erblickte, mußte bis auf das 
* 


* 
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künftige Oſterfeſt ungetauft bleiben. In 
ſolcher Zwiſchenzeit hatte das Kind ſchon 
einen Namen erhalten, und bekam alſo 
auch keinen Taufnamen. Jedoch im zwolf⸗ 
ten Jahrhunderte, da ſich ſo manches in 
der Kirchenzucht geaͤndert hatte, verließ 
man nach und nach ſolche alte Gewohn⸗ 
heit, und nicht eine paͤbſtliche Verordnung 
oder der Schluß einer Synode, ſondern 
die Meynung, daß der Aufſchub der Taufe 
der Seligkeit der Kinder nachtheilig ſey, 
bewog die Leute, ihre Kinder fruͤher tau⸗ 
fen zu laſſen, die Prieſter aber ließen ſich 
dazu willig finden, und die Biſchoͤfe ver⸗ 
boten es nicht.“) Und weil nun die Taufe 


) Rupertus, abbas Tuitiensis (aus dem zwölften 
Jahrh.) de div, officiis c. 18. ſagt davon: Post- 
quam Christianitas crevit et sagena illa verbi 
dei piscibus impleta est, quia periculosum 
erat, tantam multitudinem differre propter 
occasiones mortis, quae in multitudine ho- 
minum multae sunt, maxime propter turbam 
infantinm, ex fidelibus parentibus nascentium, 
quorum tenera vita persaepe levi obcasione 
succiditur, visum est 8. Ecclesiae, passim 
indulgentia baptizandi concessa, imo oblata, 
cungta antevenire pexicula; baptismi tamen 
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bald nach der Geburt des Kindes am naͤch⸗ 
ſten Sonntage erfolgte: ſo wurde es nun 
auch Sitte, erſt bey der Taufe dem Kinde 
einen Namen zu geben, und man waͤhlte 
zu ſolchen Taufnamen nicht blos alte teut⸗ 
ſche Nationalnamen, ſondern auch . 
Namen der Heiligen. 

Um eben dieſe Zeit, ja ſchon am Ende 
des elften Jahrhunderts entſtanden beſon⸗ 
dre Familiennamen bey dem hohen und 
niedern Adel. Die vornehmſte Gelegenheit 
dazu war wohl, daß die Lehnguͤter erblich 
wurden, und die Beſitzer derſelben ſich nun 
als wirkliche Herrn von denſelben anſehen, 
nennen und ſchreiben konnten. Mehren⸗ 
theils nahmen ſie den Namen an von dem 
Stamm- oder Lehngute, oder von der 
Stadt und Burg, die ſie beſaßen oder nur 
beſchuͤtzten, zuweilen aber von den Aem⸗ 
tern, die ſie bekleideten. Zu den erſt en 
Grafen, die Familiennamen erhielten, rech⸗ 
net man den erſten Grafen von Henneberg, 
Poppo, im Jahr 10375 ingleichen nach Ab⸗ 


agiennitasem . in te cum dominica 
resurrectionis, cui similis est, celebrare- 
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ſchaffung der Gaugrafen, den Graf Bodo 
von Blankenburg im Jahr 1082. Von 
den Miniſterialen oder Freygebornen (das 
iſt vom niedern Adel) iſt einer der erſten, 
der einen Familiennamen angenommen hat, 
Witekind von Wolfenbuͤttel, von 
dem die noch jetzt bluͤhende adliche Familie 
der Herrn von der Aſſeburg muͤtterli⸗ 
cher Seits abſtammet. Dieſer kommt im 
Jahre rohr unter dem neuen Geſchlechts⸗ 
namen vor. Im Jahr 1080 wird ſeiner 
(aber ohne Geſchlechtsnamen) bey dem 
merkwuͤrdigen Treffen bey Flatenheim von 
dem Verfaſſer des ſaͤchſiſchen Krieges ge⸗ 
dacht, daß naͤmlich der Kayſer Heinrich 
IV. die Sachſen durch große Verſprechun⸗ 
gen unter einander uneinig gemacht und 
getrennt habe: und daß zugleich ein gewiſ⸗ 
ſer Witekind von den Sachſen mit vie⸗ 
len andern zu ihm uͤbergegangen ſey. Dies 
iſt ohne Zweifel die wahre Urſache, und 
nicht, wie eine alte Chronik der Herzoge 
von Braunſchweig ') vorgiebt, ſeine Treue 


*) Bey Maderus ant. brunsv. p. 12. 
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gegen ſeinen Landesherrn, den Markgraf 
Ekbert, fuͤr dem er beym Kayſer Geißel 
wurde, daß ihm Heinrich IV. das Schloß 
Schartfeld, den Zehnten der Bergwerke zu 
Goslar, und die königliche Vogtey des 
Klsſters Polde, welche ihm fuͤnfhundert 
Pfund einbrachte, zu Lehn gab. Bald 
darauf beliehe auch des Kayſers Schweſter, 
die Gandersheimiſche Aebtiſſin Adelheid II. 
dieſen Witekind, der noch keinen Familien⸗ 
namen hatte, mit der Denktemark, worin 
Wolfenbuͤttel lag, und weil er dieſen Ort 
zu ſeinem Wohnſitz erwaͤhlte, wurde er 
Witekind von Wolfenbuͤttel ge⸗ 
nannt. Unter dieſem neuen Familiennamen 
kommt er im Jahr rohr vor, da er ſich 
mit den Einwohnern von Braunſchweig 
verband, die Schweſter des ermordeten 
Markgrafen Ekbert, Gertrud, als recht: 
maͤßige Landeserbin wider den Kayſer zu 
beſchuͤtzen und kayſerliche Beſatzungen im 
Lande nicht ferner zu dulden.“) Ob nun 
gleich Witekind von Wolfenbuͤttel ſchon mit 
einem Familiennamen am Ende des elften 
) Rechtmeier Br. Lüneb. Ehr. T. I. S. 269. fg. 
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Jahrhunderts vorkommt: ſo gab es doch 
um dieſe Zeit noch ſehr wenige Freygeborne 
mit einem Familiennamen. Im Anfange, 
ja in der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts 
trifft man noch viele vom niedern Adel an, 
die noch keinen Geſchlechtsnamen hatten. 
In einer Urkunde des Abts Erkenberts zu 
Corvey vom Jahre 1120 kommen einige 
Familiennamen von edlen Geſchlechtern oder 
Dynaſten vor, aber die Miniſterialen, die 
ſich als Zeugen unterſchrieben, ſind ohne 
Geſchlechtsnamen. 5). In dem Tauſchbriefe 
der Gandersheimſchen Aebtiſſin Liut gard 
vom J 1148 fuͤhren die Miniſterialen auch 
noch keine Geſchlechtsnamen; ““) ja noch 
im J. 1183 in einer Urkunde des Biſchofs 
Anno zu Minden werden noch manche ohne 
Geſchlechtsnamen angetroffen. )) Bor: 
zuͤglich verdient die Unterſchrift des Schen⸗ 
kungsbriefes Herzogs Heinrichs des Loͤwen 
. Kloſter Richenberg vom Jahre 1754 

dach, Elena Geſhlecherbltoet der Herrn bon Weben, 
feen. Anhang S. 2. 

„) Lenkſeld antig, Gandersh. p. 298. 

) Treuer am ang. Ort. Anh. S. 6. 
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bemerkt zu werden, wo nach den geiſtlichen 
Herren ſich die Layen unterſchrieben haben, 
und zwar die Reichsfuͤrſten, dann die Gra⸗ 
fen, dann die Dynaſten und Freyherrn, 
welche Edle genannt werden; dieſe haben 
alle Geſchlechtsnamen; endlich folgen die 
Miniſterialen, die ſich mit dem Tauf⸗ und 
Geſchlechtsnamen nennen, doch manche un⸗ 
ter den letztern, die noch keinen Familien⸗ 
namen hatten, unterſchrieben ſich blos mit 
dem Ta ufnamen.“) So iſt denn das zwolf⸗ 
te Jahrhundert die eigentuche Zeit, da der 
niedre Adel Geſchlechtsnamen erhielt. Die⸗ 
ſem folgten die Buͤrgerlichen nicht lange 
darauf nach, und legten ſich Familienna⸗ 
men zu. Hiebey kann man aber zugleich 
erinnern, daß es auch in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten gewiſſe Negentenfamilien gegeben habe, 
die einen beſondern Geſchlechtsnamen hat⸗ 
ten. Aus dieſen nahm man die Koͤnige, 
oder Herzoge, oder Anfuͤhrer der Krieges 
volker. Bey den Gothen waren es die 
Amaler und Balthen; bey den Vanda⸗ 


*) Pfeſfinger Hiſt. des in Lün. =. ter 
Th. S. 486 — 488. 
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len die Asdinger, bey den Longobarden 
die Gungincer und Lithinger, welche 
entweder von ihrem Stammvater oder an⸗ 
derswoher ſolche Zunamen erhalten haben. ) 
Bekannt ſind auch die Familiennamen der 
Könige in Frankreich, als die Merovin⸗ 
ger, die Carolinger. Hieher gehoͤren 
auch die Agilolfinger in Bayern, in⸗ 
gleichen die Uſſinger bey den Sachſen. ) 
Allein dieſe wenigen Familiennamen ſind 
nur als eine kleine Ausnahme von der all⸗ 
gemeinen teutſchen Gewohnheit, nur einen 
eigenthuͤmlichen Namen zu führen, anzufe- 
hen, und es wird dadurch die Behauptung 
nicht umgeſtoßen, daß erſt im zwoͤlften 
Jahrhunderte die Familiennamen in Teutſch⸗ 
land eingefuͤhrt ſind. 

Im gegenwaͤrtigen alphabetiſchen Ver⸗ 
zeichniſſe werden die aͤlteſten teutſchen eigen⸗ 
thuͤmlichen Namen, wovon nachher groͤß⸗ 
tentheils die Vornamen entſtanden ſind, mit 


9) Jornandes de rebus Geticis c. 26. 29. Pau- 
Ius Warnefrid de gest. Longobard. L. I. 
©. 14. 21. 9 


*) Beda L. II. hist, c. 26. 
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Ausſchließung aller auslaͤndiſchen, von den 
Teutſchen angenommenen Namen angefuͤhrt, 
und deren Bedeutung, ſo weit es wahr⸗ 
ſcheinlich geſchehen kann, erklaͤrt. Die aͤl⸗ 
teſten teutſchen eigenthuͤmlichen Namen fin⸗ 
det man bey den roͤmiſchen Schriftſtellern, 
die hin und wieder von manchen teutſchen 
Koͤnigen oder Heersfuͤhrern Nachricht ge⸗ 
ben, deren Namen aber durch die roͤmiſche 
Ausſprache ziemlich verändert ſind. Hie⸗ 
her gehoͤren auch die Namen der Longobar⸗ 
diſchen, Merovingiſchen und andrer Koͤni⸗ 
ge, Herzoge und andrer merkwuͤrdigen Per⸗ 
ſonen; ferner findet man in einigen Urkun⸗ 
den, ſonderlich bey Schenkungen an Ride 
ſter, ſowohl die Namen der Leibeigenen, 
die ans Kloſter geſchenkt ſind, als die Na⸗ 
men derer, die ihre Siegel darunter geſetzt 
haben. Das Stift Fulda, ') die Abtey 
St. Gallen, *) die Abtey Murbach * 
und andre haben dergleichen ſchon aus dem 


*) Lünig Spicileg, eccles. T. III. n. IV. S. 132. 
199. 

„ Ebendaf. S. 190. fag. 

) Ebendaſ. S. 176. 
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achten Jahrhunderte aufzuweiſen, obgleich 
in, den folgenden Jahrhunderten dergleichen 
Unterſchriften nicht eben mehr üblich was 
ren, bis die Geſchlechtsnamen des Adels 
entſtanden ſind und alsdenn dieſe in den 
Urkunden haͤufig erſcheinen. Aus den ehe⸗ 
maligen alten eigenthuͤmlichen Namen ſind 
in der Folge groͤßtentheils, wie ſchon ges 
dacht, die Vornamen, zuweilen aber auch 
die Familiennamen ſonderlich bey dem Buͤr⸗ 
ger» und Bauernſtande entſtanden. 

Damit man in Erklaͤrung ſolcher Na⸗ 
men nicht willkuͤhrlich verfahre und die ei⸗ 
gentliche Bedeutung derſelben deſto leichter 
einſehe, ſo wird es nicht uͤberfluͤßig ſeyn, 
wenn hier die gewoͤhnlichſten alten teutſchen 
Woͤrter, von denen jene Namen abzuleiten 
find, angefuͤhrt werden. *) 

Adel, adliche Geburt kommt bey den 
Celten und Teutſchen vor, und ſcheint von 
Aette, Vater, herzuſtammen, weil die Teut⸗ 
ſchen ihren Adel von der Geburt berühmter 
Vorfahren ableiteten. Vom Adel find viele 
elgenthuͤmliche Namen hergenommen. 

— Wachter glossarium germanicum, 
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All ) iſt eine Partikel, die den Sinn 
in zuſammengeſetzten Worten vermehrt, als 
Albrecht, ſehr beruͤhmt ꝛc. oder aber 2) If 
zuſammengezogen aus Adel, als Albrecht, 
von beruͤhmten Adel. 

Alt heißt nicht nur alt von Jahren, ſon⸗ 
dern auch von alter Geburt, edel. Die Lon⸗ 
gobarden verwandeln es in ild oder hild. 

Aſche, afcus im Saliſchen Geſetz Tit. 
24 ein Schiff. Aſelmanni, Seeraͤuber (von 
haſchen) daher Askerth, maͤchtig von Schif⸗ 
fen, Aſulf, der in Schiffen Huͤlfe bringt. 

Bald, kuͤhn, ſtark. Daher balthae, ein 
edler Stamm bey den Gothen. 

Bern, ein Mann, ein angeſehener Mann, 
Angelſaͤchſiſch Beorn. 

Bod, ein Anführer, Fuͤrſt, von bieten, 
gebieten, befehlen. In der Gothiſchen Ueber— 
ſetzung bathja, ein Fuͤrſt; oder von bald, 
kuͤhn. 

Brecht, bert und brand heiße bes 
ruͤhmt. 

Ca t, ein celtifches Wort, iſt Krieg, 
Schlacht. . 


Child 
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Child oder eild, heißt 1) ein Kind als 
Adilhilt, ein edles Kind; 2) ein Krieger, 
Held, als Childerich; 3) oft auch ſovtel 
als alt, edel, als 8 eine edle 
Jungfer. 

Degen, 1) ein Se 2) ein Herr, 
der aber unter einem hoͤhern Herrn ſteht, als 
Theganus; 3) ein Soldat, Krieger, for 
wohl ein niedriger als höherer: daher Dag o 
bert ꝛc. 4) ein tapfrer Mann. 

Deut, Teut, 1) die Erde; 2) das 
Volk, daher diaeta, die Verſammlung des 
Volks, und die Namen Teutobochus, der 
Schild des Volks, Theotleof, dem Volke 
lieb ꝛc. 8 

Diet, das Volk, daher Dietrich, 

Drut, ein Freund. 

Enke, 1) ein edler Knecht, der auch 
Schalk, Degen hieß, daher En gilbert ıc, 
2) ein Juͤngung, daher Enkel, Eckhard ꝛc. 

Ernſt, ein Zweykampf, daher Reliſt, 
Tapferkeit und das noch bekannte ruͤſtig. Der 
Name Ernſt bedeutet ſehr tapfer. 0 

Frau, bedeutete ehedem nicht blos elne 
Frauensperſon, ſondern auch einen Herrn. 

4. Band. 1. St. M 2 
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Frauja in der gothiſchen Ueberſetzung Matth. 
6, 24. 27, 63. Daher die Namen Froama⸗ 
rius und Frumarius, beruͤhmter Herr. 

Friede am Ende der eigenthuͤmlichen 
Namen bedeutet einen Beſchuͤtzer, von Fries 
den, beſchuͤtzen. 

Garten, gard, in Frauensnamen be⸗ 
deutet den Venusgarten, oder die Geburts- 
mutter. 

Gaſt, 1) maͤchtig von giſen, vermoͤgen, 
daher Gaſto, mächtig, Segeſtes ꝛc. 2) eln 
Heerfuͤhrer, Fuͤrſt, Vorſteher, daher in den 
Salifchen Geſetzen Wiſogaſt, Bodogaſt, Sa⸗ 
logaſt. 

Ger, 1) Krieg, wird auch gar und 
char in den elgenthuͤmlichen Namen ausge⸗ 
ſprochen, als Chartbertz 2) beglerig, flel⸗ 
ßig. Daher Gero oder Karo, Notker. 

Ge ſus, ges, ein tapfrer Mann. 

Gund, 1) eine Frauensperſon, als Adel: 
gundg. 2) Krieg, Schlacht, als Guntha— 
ris ꝛc. Grotlus leitet dergleichen Namen 
von Gunſt her, aber mit Unrecht. 

Hart, heißt 1) tapfer, als Leonhard, 
tapfer, kuͤhn, wie ein Loͤbe; 2) ſehr, heftig 
als Nid hart, ſehr nuͤtzlich. 
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Hat, hoch, erhaben. 

Helm, in eigenthuͤmlichen Namen bedeu⸗ 
tet einen Beſchuͤtzer, von helmen, beſchuͤtzen. 

Hulf, huͤlf, Y) Huͤlfe; 2) ein Helfer, 
fo in eigenthuͤmlichen Namen auch elf, olf, 
ulf, welf, ingleichen eulf und chilp aus⸗ 
gedrückt wird. 

Ing, 1) ein Juͤngling als Ingviome⸗ 
rus, ein berühmter Juͤngung; 2) ein Sohn, 
als Carolin gi. 

Irmin, tapfer im Krlege. 

Kerl, hatte unter andern die Bedeutung 
von tapfer, ſtark am Leibe und Gemuͤthe, als 
Karlmann. 

Kun, tapfer, muthlg, Angelſäͤchſiſch con, 
coon, von koͤnnen, vermögen: daher Cuni⸗ 
mund, ein tapfrer Mann ze. 

Kunn, das Geſchlecht, dle Verwandt⸗ 
ſchaft, fraͤnkiſch und alemanniſch Kuun, 
chuun, daher kann auch Cuntbertus und 
Henrich entweder von vornehmen Geſchlecht 
oder von Tapferkett hergeleitet werden. 

Land, bedeutet 1) das Vaterland, als 
Landwein, eln Freund des Vaterlandes; 
2) den Boden und die Aecker, als Lan de⸗ 

Max 


180 Verz. d. älteften teutſchen Namen. 


rich; 3) die Landsleute, als Landulf, ein 
Helfer der Landsleute. 

Laut, fraͤnkiſch hluto, eloto, berühmt, 
als Chlodio, Ludwig. 

Lauter, angelſaͤchſiſchhluter, beruͤhmt, 
glaͤnzend, als Chlotharius oder Lothar. 

Maͤre, als ein Adjeetivum gebraucht, 
heißt 1) oͤffentlich, offenbar, bekannt, daher 
maere, eln Gerücht, Bothſchaft. 2) Be— 
ruͤhmt, als beym Otfrid muater mara, bey 
den Angelſachſen maere maen und die elgen⸗ 
thümlichen Namen, als Maroboduus, ein 
berühmter Anfuͤhrer ze. 

Man, bedeutet unter andern einen tap⸗ 
fern Mann, als Arminius, Hermann. 

Mar, ein Fuͤrſt, Herr, wird auch mer, 
mir ausgeſprochen, als Marcomer. 

Mer, von vermehren heißt oft ſo viel 
als ein Urheber, Vermehrer, als Otmar, 

ein Urheber der Gluͤckſellgkeit, Theudome⸗ 
rus, ein Volksvermehrer. 

Mund, 1) ein Menſch, davon Jemand, 
Niemand, Vormund: und in dem Namen 
Sigismund, ein Siegesmann; 2) ein Be⸗ 
ſchuͤtzer, von Munden, beſchuͤtzen; daher 
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Faramund, ein Beſchuͤtzer der Familie, 
Edmund, ein Beſchuͤtzer der Gluͤckſeligkeit. 

Od, 1) Vermoͤgen, Beſitzungen, Reich⸗ 
thum, daher Kleinod, und die Namen Aus 
dofleda, an Guͤtern glaͤnzend. 2) Gluͤck, 
Gothiſch Audags, ſelig, Matth. 11,6. 
Daher Ondico, Odoacer, ein Gluͤckſe⸗ 
liger. 

Os, vortrefflich, in den Namen 0 s mund, 
Oswald. = 

Ram, ſtark, daher Gramnus, * 
tram, Bertram, z 

Rat, ein Rathgeber, als nnn 
Folerat. 

Recken heißen Helden, Fe a 
die Armee führen (recken, treiben) oder dle 
Feinde tapfer treiben, daher der Name Air 
chard, ein tapfrer Anfuͤhrer. 

Reich, mächtig, daher Wuͤterich, und 
die Namen Chloderte us maͤchtig an Krieges 
leuten, auch die Celtiſchen Worte in rix, als 
Ambiorix w 

Swind heißt nicht nur gesch e ſon⸗ 
dern auch maͤchtig ſtark, tapfer, im Gothi⸗ 
ſchen ſwinth Marc. 2, 17. 3, 27. Luc. 1, 
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51. und die Namen Suintebold, ſehr 
kuͤhn, Recefvindus, ein mächtiger Held. 
Sieg, der Sieg, daher Sigismund, 
ein Mann des Sieges. 
Tatte, Vater, davon Tatto und Taf 
fo, auch Taſſilo und Tegel. 5 
Teut oder Deud, 1) die Erde; 2) das 
Volk; 3) ein König, Herzog, Fuͤrſt, Gothiſch 
thludans, König, Matth. 27, 11. Angels 
ſaͤchſiſch, Herr, Fuͤrſt, König. Im Saliſchen 
Geſetz theada, Koͤnlg. Daher kommen a) 
die Namen der Könige, Teut, und das Geſchlecht 
der Titanen. Dis, ditis ein galltſcher 
Heerfuͤhrer, von dem ſich dle Gallier herlel⸗ 
ten. b) Die eigenthuͤmlichen Namen theils 
der Männer, Theodo, Theudas c. theils 
der Frauen Theudich u ſa, auserkohrne Frau, 
Theudelinda, gelinde Frau ꝛc. theils der 
Oerter Diſparg um, jetzt Dutsburg, Te u⸗ 
toburgum, Diedenhofen, framöfifch 
Thionvllle, die Reſidenz der Fraͤnkiſchen 
Koͤnige des erſten und zweyten Stammes. 
Thor, heißt beſonders kuhn, tapfer, von 
thuͤren, ſich erfühnen, daher Thorismund, 
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eln tapfrer Beſchuͤtzer, nicht von wilden Mun⸗ 
de, wie es Grotius erklaͤrt. 

Veſt, ſtark, tapfer, daher Mannveſt, 
Notveſt (in Gefahr tapfer) und die Namen 
Arloviſtus, im Kriege tapfer. ! 

Biel, verſtaͤrkt den Sinn bey zuſammen⸗ 
geſetzten Woͤrtern, wie weit und laut, als 
ftlibert, ſehr beruͤhmt, e ſehr 
ſtark oder tapfer. 

Wale, fremd. Waliland oder Wolfch⸗ 
land, ein fremdes Land, heißt Itallen: 
Wallnuß, wallen, in die Fremde gehen. 
Daher die Namen Walpurgts, eine Bes 
ſchuͤtzerin der Fremden, Waltrudis, bey 
Fremden bellebt. 

Walt, maͤchtlg, gewaltig, daher dle Na⸗ 
men Catvalda, im Kriege en Wal, 
locatus u. ſ. w. 

Walt, 1) ein Vorſteher. Bo den gend 
ken hieß eln Statthalter der Provinz Lant⸗ 
walton. Daher die Namen Hludo val⸗ 
dus, ein beruͤhmter Vorſteher, Dagoal⸗ 
dus, ein Kriegsvorſteher; 2) ein Verwalter 
der elgnen und beſonders andrer Geſchaͤfte. 
Daher Mund valdus, eln Anwalt bey den 
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Longobarden, Walter ein Verwalter, Got⸗ 
wald ein guter Verwalter. 

Wa rt, 1) ein Huͤter, daher im e 
ſchen Latein Garding, die Hüter der -Fürs 
ſten, und Gardtans in den Kloͤſtern, auch 
Thorwart, ein Huͤter des Thors, ingleichen 
die Namen Bu reward, ein, Hüter der Burg, 
Marquard, ein Hüter der Grenzen; 2) 
ein Beſchuͤtzer, Erhalter, von warten, erhal: 
ten, vertheidigen, beſchuͤtzen⸗ Dieſe Bedeutung 
gilt in den eigenthuͤmlichen Namen Ethel⸗ 
ward, Eduard, Sigward u. a. m. 

Weiſen, führen, daher Wegweiſer, Mir 
fa, Wi ſo, Wiß, ein Aufüͤhrer. Daher die 
Namen Belloveſus, ein Anführer im Krie⸗ 
ge, von Fel oder Feld, Krieg, Sigoveſus. 

Wer, 1) von Wehren abgeleitet, be; 
deutet einen Mann, der ſich und das Vaters 
land vertheidigen kann. Seythiſch ae or, bey 
den Gothen wair Lue. 8, 27. 9, 14% Dar 
her dle Woͤrter Wergeld, Bezahlung für 
einen getoͤdteten Menſchen, Werwolf, ein 
Menſch, ein Wolf, Witwer. Davon kom⸗ 
men vlele elgenthuͤmliche Namen, in welchen 
ar, var, und nar fär bar und wer, ein 
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Mann, gebraucht wird, als Thurovaro, 
ein tapfrer Mann, Angrivarit, Attuarit, 
das If, Schildtraͤger, Bajuvarii, Cha ſu⸗ 
aril, Leute am Fluß Haſa, u. a. m. 

2) Bedeutet es Krieg, ein Treffen, daher 
Landwer, das bald einen Einfall ins Land, 
bald die Vertheidigung des Landes bedeutet: 
ferner die Namen vom Celtiſchen Aer, Ark 
oviſtus, im Treffen tapfer, Cariovalto 
eben das, Chariomerus im Treffen ber 
ruͤhmt, Aribertug, eben das, Kelch, im 
Treffen maͤchtig. 

Wig, 1) ſchnell; 2) tapfer, kriegeriſch. 
Daher die Namen Ollovico ſehr tapfer, 
Litavleus, ein tapfrer Krieger. 

Wig, ein Krieger, ein Held, von wis 
gen, Krieg führen; daher die Namen Mero⸗ 
vieus, Mero vaͤus, Chlodoveus oder 
Ludwig, das iſt ein berühmter Krieger, 

Win, Winne, ein Krieger, von Win⸗ 
nen, fechten: davon die Namen Vanntus, 
Ludvin, ein berühmter Krieger, Halduin, 
ein kuͤhner Krieger, 
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Win, von winnen, erwerben, helßt 
ein Erwerber. 
Und nun folge das Verzeichniß ſelbſt. 


Heyer. 
* 


Aipsabeihe Verzeichniß der alteften teut⸗ 

ſchen Namen von der erſten Zeit bis ins 

zwoͤlfte Jahrhundert oder bis zur Entſte⸗ 
hung der Geſchlechtsnamen. 


A. 


Abbahoh ſtarb 882, ein hoher Mann. 

Abbo, ein Goldſchmidt in Frankreich 
im 7. Jahrh. ein Biſchof diefes Namens 692 
unterm Koͤnig Clodowich III., ein andrer 
757. Abbo, oder Ebbo, Blſchof zu Rheims 
772. Abo, Graf 811. Abbo por. 997. 
Abi ſtarb 980. Der Name bedeutet einen 
Mann, von Aben, oder Aba, Luc. 1, 
27. 34. in der Gothiſchen Ueberſetzung. 

Abelinus, oder Abbelinus, 9ter Bi⸗ 
ſchof zu Oldenburg im elften Jahrhundert. 
Der Name bedeutet elnen jungen Mann. 
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Abirih, 800. (Lunig Sp. eccl. III. Th. 
S. 139.) Der Name heißt: ein maͤchti⸗ 
ger Mann. 

Abiſtulf oder Aſtulf, König der Lon⸗ 
gobarden in Itallen. Der Name bedeutet els 
nen helfenden Mann. ; 

Acca, Biſchof in England im 8. Jahrh. 
vielleicht von Ach, A ch a, Waſſer, oder viels 
mehr von Enke, ein edler Knecht. 

Acelin rois, Der Name heißt ein 
junger edler Knecht. 

Ach ard, oder Aeardus, Biſchof von 
Chalons 1099. Ach ardus oder Eccardus, 
Biſchof 83319. Der Name heißt ein tapfrer 
edler Knecht. 

Achelnotus oder Aethelnotus, Erz⸗ 
biſchof zu Canterbury, farb 1038, ſcheint eis 
nerley zu ſeyn mit Adeloch, hoch von Adel. 

Achtulf oder Ajulf, ein Varner, wur⸗ 
de von dem Viſigothiſchen Könige Theodo⸗ 
rich II. zum ‚Könige der Varner gemacht. Der 
Name wird hergeleitet von Aſche, eln Schiff, 
und Hülfe, der in Schiffen Huͤlfe bringt. 

Aelchortus und Brennus, Anfihrer 
der Gallier, fielen im 4. Jahre der 124. Olym⸗ 
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piade in Paͤenien, einer Provinz in Mace⸗ 
domien ein. Der erſte Name bedeutet viel 
leicht einen Krieger zu Waſſer, von Ach, Waſ⸗ 
fer, und Ger, Gar, Char, Krieg. 

Acolt 920. S. Ascolt. N 

A eo ſta, ein Viſigothiſcher Koͤnig 711. 

Adalardus oder Adelhard, Abt zu 
Corvey, ſtarb 825. Adalarius, Erzbiſchof 
zu Bremen. 895. Adalardus oder Adal⸗ 
hardus, Abt zu Corveg am Hofe Carls des 
Großen, ein Enkel Pipins 771. Der Name 
bedeutet einen tapfern von Adel. 

Adalbald 844 915. 803., vertrauend 
auf den Adel. S. auch Adalbold, Adbold. 

Adalbert oder Adelbertus, Biſchof 
zu Augsburg, ſtarb 909. Adalberon, Bi; 
ſchof 986. Adalbero, oder Adalpero, 
oder Adalbraht 787. 874. 852. 920. Der 
Name wird auch geſchrieben Adilbertus, 


Athelberus, Adelbrecht, Adelbret oder 


Atbertus, Edilbertus, Allbertus, 
Odelbertus, Adalprecht 842. Adal⸗ 
brach 1103. Adelbrath, Adalpertus 
828. Adelberus, Adalerdus 941. Adal⸗ 


Verz. d. aͤlteſten teutſchen Namen. 189 


prehtus 807. Und bedeutet beruͤhmt von 
Adel. see 

Adalbold 929. gıs. if einerley mit 
Adalbald. 

Adalbraht. S. Adalbert. 

Adaleeodus 831. Der Name iſt ein 
vermoͤgender von Adel. S. auch Adalleodus. 

Adaldagus oder Adelagus, oder 
Adaldag, Erzbiſchof zu Bremen 936 bis 
948. Der Name heißt ein edler Held. S. 
auch Adeldag. 

Adaldung 820. Adalung ſtarb 859. 

Adalelmus. S. Adalhelm. 

Adalfredus oder Adalfridus, Bi⸗ 
ſchof 757. 762. Bedeutet einen Beſchuͤtzer 
des Adels, wird auch geſchrieben Adalofri— 
dus, Utalfrid, Eitelfrid. Adalgau- 
dus, Biſchof zu Vercelli 876. Adalgotz 
1085. ein guter von Adel. 

Adalger 795. 920, Adalgerus 817. 
Adalgarus, Abt 849. 868. Adalgariyg, 
Biſchof zu Bremen 888. Adalgarius, 
Graf 837. Adalgerie, ein Fuͤrſt der Bo⸗ 
jer. Der Name wird zuſammengezogen Eel⸗ 
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ger ausgeſprochen, und heißt ein Krieger von 
Adel. ; 

Ad algifus ein Sohn des letzten Lon⸗ 
gobardiſchen Koͤnigs Deſiderius, flohe nach 
Conſtantinopel, wo ihn die Griechen Theodo⸗ 
fius nannten, 773. Adalgiſus, ein Kaͤm⸗ 
merer Carls des Großen 778. Der Name be⸗ 
deutet einen tapfern von Adel. *) 


) Geſus, ges vom Zeitworte giſen, können, ver⸗ 
mögen. Gefa haſta virilis, nam etiam viros 
fortes Galli Giſes vocant. Servius in 6. Aen. 


(Die Fortſetzung im nächften Stucke.) 


IR, 


Handſchriften. 


4 7 I. ’ Hi 
Handſchriften der kayſerlichen Bibliothek. 


Fortſetzun g 
der Schwaͤnke aus der Ritterzeit. 


Das Mährchen von der Stempe. 


Abermals ein Stuͤck à la Grecourt. Die 
Stempe, ein weibliches Geſpenſt, von 
dem man glaubte, daß es einen zu Nachts 
druͤcke oder trete, war bisher unter dieſem 
Namen noch nicht bekannt, wiewohl von 
den aͤlteſten Zeiten her geglaubt, und ge- 
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fuͤrchtet im fuͤdlichen und noͤrdlichen, weſt⸗ 
lichen und oͤſtlichen Teutſchland ni ur, 
ſondern auch in Frankreich, England, Daͤn⸗ 
nemark, Schweden und Island. Wir ken⸗ 
nen es unter dem Namen des Alps, der 
Orude, der Trempe und des Nach t⸗ 
maren. Die ‚Engländer heißen es Night- 
mare, die Holländer Nachtmaer, die 
nordiſchen Voͤlker Mar ſchlechtweg, und 
die Franzoſen Cauchemar oder Coche- 
mar. Wer ſich weiter daruͤber unterrich⸗ 
ten will, leſe Keysl. antig. S. 497 Fog. 
und Suhm om O din. S. 288. 
a Gr. 


Das Mer von der Stempen. 
(S. Eayf. Handſchr. Nr. 72 
Ich feit ew ger aine möre, 
So wil man leicht daz ichs pewör, 
Vnd wil daz ichs erzewg, 
Oder man gicht‘ ich lewg. 
5 Wie fol ichs peweiln hie? 
Die Läwt ich all da haim lie 
An der fiat da ez gelchach, 
Si farnt mir nindert nach. 


Wer mirs nicht well gelawbn, 
Der 
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Der chawf mir ain havbn 

So enruch ich waz er gicht, 
Er gelavb. mirs oder nicht 

Nu merkt recht waz ich ew fag, 
Nach weinachen an dem zwelftn tag 
15 Nach dem heilign ebnweich 

Got geb daz er yns wol gedeiht! 
Do man ezzn ſolt zu der Nacht, 
Vnd man zu dem tifch pracht 
Alls daz man ezzn lolt, 

Vnd daz der „Wirt gebn wolt; 
Do ſprach d' Wirt zum Gelinde, 


Vn au lein ſelbs chinde: 

Ezzent heint faſt durch mein pet, 

Daz ew die ſtemp nicht tret. 

25 Daz Chint do vor forchtn az, 

Er fprach väterlein waz ift daz, 

Daz du die ſtemp nennefi? 

Sag mir ob dus erkenneſt. 

Der Vater Iprach daz lag ich dir, 

Du ſolt ea wol gelawbn mir, ae 
Ez ift [o gräwleich getan 

Daz ich dirs nicht gelagn kan, 
Wan [wer des vgiszet, 

Daz er nicht faſt izzer, 

55 Auf den kumpt ez vn tritt in. 

Do ſprach daz Chint veterlein, 
Iſt ez ain fi oder ain er? 

Wie chumpt es gellichn her? 


4. Band. 1. St, N 
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Iſt ez chlain oder grozz 2 
40 If ez rawch oder ploz? 
Oder wie ift ez gefchaffn? - 
Ift es geleich aine phaffn ? 
Ja Sun dem ift es geleich 
Daz dawcht dem vat? gemleich! 
45 Sprach er zu dem Kind; 
Do lachet das Gefind. 
Das chint de hin wider fprach: 
Wizze daz ich ez fach 
Auf meiner Mutter obn 
50 80 fraisleichn hewt tobn 
Mit drukn vnd mit trein, 
Sam der ez hiet gepetn; 
Vn fürchte dez vil fere 
Ob ez her wider chere, 
55 Ez lei mein Mate tod. 
Dy lol faſt ezan des iſt ir not l 
Do zürnt die fraw widn wirt, 
Si fprach wie tummer fin ew pirt, 
Daz ew. der red nicht petraget; 
Wer vil dw Kint fraget, 
60 Der wil ſey liegn lern, 
Wer fol fich an Kint kern? 
Do tet der wirt alz ain Man, 
Der lein laſter dekn chan, hund 
Vnd half es der Fran bibel, 
65 Das tet ich auch w' ich gepetn. 
Seit daz mich nien Pat, 
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So fag ich wol daz ift mein rat? 
Welch frawy des fitn phlege, 
Daz fi den phaffn zu ir lege, 
70 Daz fis den chindn vor hel, 
Si ſint mit red gern [nel ! 
Wan fi lehnt daz ſi das lagnt, 
Vnd lein lützl verdragent. 
Ain ander Man ift fo gemut, 
75 Er hat ez leicht nicht für gut, 
Es iſt im ain hertzu [wer: 


195 


Hie endet fich das mere, nN 


Got geb daz vns niemant Fmere! 


Das wude von der Semper u 


Ich ſagt' euch gern eine Möhre, 
Doch wollte man leicht, daß ich's bewahre, 
Und wollte, daß ich's erwieſe, 
Oder man ſagt, ich luͤge. 
Wie ſoll ich aber beweiſen dieß? 
Die Leut' ich alle daheim ließ 
An dem Ort, wo es geſchah, 
Sie fahren mir auch nirgend nach. 
Wer mir's nicht will glauben, 
Der kaufe mir eine Hauben (Muͤtze), 
So frag' ich nicht drum, was er ſpricht, 
Er glaube mirs nun oder nicht. 

Nun merkt recht, was ich euch ſag, 
Nach Weyhnachten am zwölften Tag 

N 2 
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Nach dem heiligen Ebenweich *) 

Gott geb, daß er uns wohl gedeih! 

Als man eſſen ſollt zu Nacht, 

Und man iu dem Tiſche bracht' 

Alles was man eſſen ſollt, 

Oder der Wirth geben wollt; 

Sprach der Wirth zu dem Geſinde, 

Und zu ſeinem eignen Kinde: 

„Eßt heint recht auf meine Bitt, 

Damit euch die Stemp nicht tritt.“ 
Das Kind nun vor Furchten aß, 

Und ſprach: „Vaͤterlein, was iſt das, 

Das du die Stemp nenneft? 

Sag mir, wenn du's kenneſt.“ 

Der Vater ſprach: das ſag ich dir, 

Du ſollt' es wohl glauben mir, 

Es iſt fo greulich gethan (geſtaltet) 

Daß ich dirs nicht ſagen kann. 

Denn, wer es vergißt, 

Daß er nicht recht ißt, 

Auf den kommt's, und tritt ihn, 

Vaͤterlein, ſprach da das Kind, 

Iſt es ein Sie oder ein Er? 

Wie kommt es geſchlichen her? 

Sf es klein oder groß: 

Iſt es rauh oder bloß; 

Oder wie iſt es geschaffen? 


ESbenweich oder Ebe — es vor au, 
ters das Feſt der Beſchneidung Ehrifi. S. Scherz. 
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Iſt es gleich einem Pfaffen? 
„Ja, Sohn, dem iſt es gleich 
(Das duͤnkt den Vater luſtig zu ſeyn!) 
Sprach er zu dem Kind; 
Da lachte das Geſind. 
Das Kind hinwieder ſprach; 
»„Wiſſe, daß ich es ſah 
Auf meiner Mutter oben 
So fuͤrchterlich heut toben 
Mit Drucken und mit Treten, 
Als ob man's haͤtte gebeten; 
Und fuͤrchtete gar ſehre, 
Wenn es zurücke kehre, 
Es ſey meiner Mutter Tod. 
Du ſollt recht eſſen, das iſt ihr Noth!“ 
Da zuͤrnte die Frau dem Wirthe, 
Sie ſprach: „welch dummer Gedank' euch reizte, 
Daß euch der Rede nicht ekelt; 
Wer viel die Kinder fraget, 
Der wird ſie luͤgen lehren, 
Wer ſollte ſich an Kinder kehren?“ 
Da thaͤt der Wirth gleich einem Mann, 
Der ſeine Schande decken kann, 
Und half's der Frau ſelbſt nieder treten, 
Das thaͤt ich auch, waͤr' ich gebeten. 
Weil mich aber Niemand bat, 
So ſag ich wohl, das ſey mein Rath: 
Welche Frau der Sitte pflege, 
Daß ſie den Pfaffen zu ihr lege, 
Den Kindern die es ja verhehl, 
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Sie find mit Reden oft zu ſchnell! 
Was ſie ſehn, das ſagen ſie, 

Und bergen's ſelten oder nie. 

Ein andrer Mann waͤr' ſo gemuth, 
Er hielt's vielleicht nicht ſo fuͤr gut, 
Ein Herzenleid es ihm leicht waͤre: 
Hier endet ſich die Maͤhre, 

Gott geb, daß Niemand uns unehre! 


0. 
Der Bauern Kirchweyh. 


Einleitung. 


Der Anfang dieſes altteutſchen Schwanks 
iſt nicht leicht zu verſtehen, wenigſtens mir 
nicht. Nach vieler Ueberlegung habe ich 
erſt folgenden Sinn herausgebracht: 
„Eine große Menge Ehriſtenleute ka⸗ 
men zu einer Kirchweyhe, bey welcher ein 
oͤffentliches chriſtliches Gericht gehalten 
wurde. Bey dieſem Gerichte wurden durch 
der Pfarrleute oͤffentliche Angabe manche 
(haͤusliche) Geheimniſſe ans Tagslicht ge⸗ 
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bracht; denn jede Frau, die ihren Mann 
hintergangen hatte, mußte an dieſem Tage 
zu Buße ſtehn. Man ſagte daher was 
man wußte, und brachte es vor den Pfar⸗ 
rer. Das ging vollkommen nach ſeinem 
Wunſche. Nun lag fern von der Pfarre 
ein Doͤrflein, deſſen ganze Bevoͤlkerung aus 
vier Bauern deſtand. Drey (Weiber der⸗ 
ſelben) wurden angeklagt, die vierte aber 
ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen. Der 
Mann der letztern (der ebenfalls dem chriſt⸗ 
lichen Gerichte beywohnte) ging daher ohne 
Verzug (chain weil er daz lie) heim, und 
dankte ſeinem Weibe. „Geſegnet ſey dein 
Leib! (ſagte er) wohl geh' es der Mutter, 
die dich trug! denn deiner hat man bey 
dem Gerichte gar nicht erwaͤhnt, und du 
haſt mich der Schande uͤberhoben.“ Dieß 
hoͤrte der Meyerknecht, und ſprach (ſpot⸗ 
tend): Ja, mein lieber Herr, unſere Frau 
mußte wohl treu ſeyn, denn ſie war nie 
von einem Manne auf die Probe geſtellt, 
ſonſt hatte ſie es ſchwerlich beſſer als die 
andern Weiber gemacht!“ sc, 
Wenn dieß nicht der Sinn ite l 
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weiß ich keinen andern, oder ich muͤßte 
(wie man ſagt) den Wald vor lauter Baͤu⸗ 
men nicht geſehen haben. 

Uebrigens gruͤndet ſich ohne Zweifel 
die Erwaͤhnung eines allgemeinen Sitten⸗ 
gerichts vor dem Pfarrherrn auf eine teut⸗ 
ſche Sitte des Mittelalters, wenn ſich 
gleich weder aus dieſer Erzaͤhlung noch 
aus unſern Huͤlfsmitteln erſehen und ent⸗ 
ſcheiden laͤßt, ob es im Scherz oder Ernſt 
zur Zeit der Kirchweyhe angegeben, und 
ob das wirkliche geiſtliche Sittengericht oder 
nur ein zum Scherze angeſtelltes gemeynt 
ſey. 

Waͤre das letztere; ſo wuͤrden wir die 
Bauern ⸗Kirchweyhe für dieſenige 
uneigentliche Kirchweyhe halten, die man 
in aͤltern Zeiten am Montag nach E ſt o 
mihi unter dem Namen der Narren 
kirchweyhe oder des Narren feſtes 
mit Luſtbarkeiten, mit Auszierungen der 
Kirchen, mit Praſſen und Schmauſen fey⸗ 
erte; daher man auch dieſen Montag den 
blauen, weil man die Kirchen mit viol⸗ 
blauen Tapeten zierte, den geilen, weil 
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man luſtig und ausgelaſſen war, und den 
Praßmontag nannte, weil man fein 
bischen Erſpartes an ſolchen Tagen auf⸗ 
gehen ließ.“) Da bey einem ſolchen Nar⸗ 
renfeſte, deſſen Feyer der ſelige Floͤgel in 
der Geſchichte des Groteskomi⸗ 
ſchen ) beſchreibt, ein beſonderer Nar⸗ 
renerzbiſchof oder Narrenpabſt erwaͤhlt, und 
mit ihm allerhand kirchliche Gebraͤuche auf 
eine Lächerliche Art vorgenommen wurden, 
ſo koͤnnte es wohl ſeyn, daß ſich dieſe 
leichtfertige Nachahmung der Kirchengebraͤu⸗ 
che auch bis auf den Send oder das von 
alten Zeiten her gewoͤhnliche Sittenge⸗— 
richt erſtreckt haͤtte. 

Dieſes Sittengericht war ſchon unter 
den Karolingern eingefuͤhrt, und Rhe⸗ 
ginsd iſt der erſte, der die Regeln deſſel⸗ 
ben in eine Art von Syſtem gebracht hat. ) 
Es wurde Jahr fuͤr Jahr gehalten, wann 
der Biſchof feinen Kirchſprengel viſitirte. 


) S. Haltaus und Scherz unter d. W. 

) S. 163. u. folg 

0 W. Schmidts Geſchichte der Teutſchen. 3. Bd. 
3. B. 13. K. 
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Der Archidiakon oder Erzprieſter ging vor⸗ 
aus, und meldete die Ankunft des Bi⸗ 
ſchofs, mit Androhung der Excommunica⸗ 
tion gegen diejenigen, die ſich nicht einfin⸗ 
den wuͤrden. Sobald er angekommen war, 
waͤhlte er einige der aͤlteſten und alle 
ſten Maͤnner (gewoͤhnlich aber ſieben, da⸗ 
her das beſiebnen, einen mit 7 Zeugen 
uͤberfuͤhren) die einen Eid ablegen mußten, 
„daß ſie weder aus Liebe noch aus Furcht 
oder Eigennutz oder andern freundſchaftli⸗ 
chen Ruͤckſichten dem Biſchof das mindeſte 
verhehlen wollen, von allem was ſie wiſ⸗ 
ſen, gehoͤrt haben oder noch erfahren wer⸗ 
den, das gegen den Willen Gottes oder 
gegen das rechte Chriſtenthum in dieſer 
Pfarrey geſchehen fey, oder was noch bey 
ihren Lebzeiten geſchehen werde, inſofern es 
naͤmlich zur Send oder Synode gehoͤre, 
und in das Amt des Biſchofs einſchlage.“ 
Nach abgelegtem Eide redete fie der Bi⸗ 
ſchof alſo an: „Seht zu, Bruͤder, daß ihr 
dieſen euren Eid in Erfuͤllung bringt; denn 
ihr habt nicht einem Menſchen, ſondern 
Gott, eurem Schöpfer, geſchworen. Wir 
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aber, die wir ſeine Diener ſind, ſuchen 
nicht euer Hab und Gut, ſondern das 
Heil eurer Seelen. Huͤtet euch demnach, 
etwas zu verhehlen, damit ihr nicht frem⸗ 
der Suͤnde theilhaftig werdet!“ Und da⸗ 
mit wurde eine ziemliche Anzahl Fragen an 
ſie gethan, und denjenigen, welche als ir⸗ 
gend einer unchriſtlichen Handlung ſchuldig 
befunden wurden, nach Verſchiedenheit ih⸗ 
res Verbrechens eine groͤßere oder gerin⸗ 
gere Buße auferlegt. 

Dieß iſt die Sitte, auf welche der un⸗ 
genannte und unbekannte Verfaſſer folgen⸗ 
der drolligen Erzaͤhlung mit ſeiner chriſtli⸗ 
chen Taidung bey einer Kirchweyhe gezielt 
hat. Alles andere überlaffen wir dem Le⸗ 
ſer zu eigener Entraͤthſelung. 


— 


Von der paurn Chirchweihe. 
(Kayf. Handſchr. Nr. 9) 
Ez eliom ain michl Chrifinhaic 0 
Ze ain? Chirchweih, do man fait 
Chriſtenleich taidin g: 
Ea wurdu manige helling 
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5 Gerüget an de felbn Tag, 


10 


25 


20 


25 


30 


Von der pharr lawt lag, 

Swelich het ü b' hug t iren Mau, 
Dw mult da ze puz fan, 

Des wart alles da gedacht 

Vo, für den pharrer prachtz 

Daz gie nah de willn fein. 

Nu lag da pei ain dorfelein, 
Ver von der phare hin dan, 

Da fazzu inne vier Man; 

Die drei wurdn gefaget, 

Dw vierd gar verdagetz 

Der ſelbn man hin haim gie, 
Chain weil er daz lie; 

Er dancht feinem \WVeibe: 

Vol gefcheh deinem Leibe, 

Wol ges der mut? dw dich trug, 
Seit man dein nicht gewug, 

Vn mich laſters haft erlan. “4 


Der Mayr Knecht hort daz an, 
Er fprach: „Lieber herr mein, 
Mein fraw, dw muft ſtet fein, 
Wan lei gepat nie chain Man; 
Sie het alz die audn getan. (4 
Do zürnt er an den Knecht: 
„Du tuft ir Vnrecht 

Vn treft ir ze alln Zeitn haz; 


? — 
Ich ail mit ew vphendn daz 


35 


40 


45 
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Vmb mein Ochſen, den ich han: 
Waz letzt ir mir dran ?““ ! 
„Ich über red dw fraw mein, 
So lei mein graber *) vol dein, 
Daz ich den nimm mer gefche, 
Ob fogtans von ir gelchehe. ““ 
Daz verwettot er zer ſtet, 

Daz er ez gern tet. 

Des gabn fi do paide 

Anander treu vn aide. 

Do daz gelübte gefchah, 

Der knecht zu dem herrn jah: 
»Welt ir die warhait erfarn; 
So get auf den ſtadel parn, 

Da ſecht ir churtzer friſt, 

Ob dew red war ift.“ 

In den ſtadel gie der Man, 

Der Knecht vie den ochſn an, 
Alz er in gen markt wolt jagn. 
Dw fraw pegund in fragn, 
„Wa wilt du den ochſen hin? 6“ 
Er Iprach: „liebe fraw mein, 
Ich pin von der Chriſtnhait 
Von ) de pharr? gelait, 

Ich künn nicht pei frawn ligu, 


) Vermuthlich mein voller Koch, Kite d. i. 


meine ganze Habſeligkeit. Heut zu Lage Graben, 
in Schwaben verſteht ſich. 


* muß vox heißen. 
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Vu hat der Ern mich vzigen 
Vi des freithofs *) datz d' pharr.« 
60 Si ſprach: „du rechter Narr, 
La mir den Ochin hinn ſein, 
Vnd leg dich zu der dirn mein, 
? 


Dw nimpt wz man ir gn geit, 
Va leiſt wol pei ir ze all? Zeit.“ 
65 Er [prach: „dw gewan nie Man, 
Ich wil aine, dw ez chau, 
Dy ez recht lern mich.““ 
Der tiefel hat peſtandn dich, 
Wa fol man dir gewinnen 
70 Ain rechten maiſterinne, 
Dich lernt ez alle weib wol? 


Du vlavmſt mir. dz paw wol, 
Ich mag des ochfn nicht ef 
„Fraw welt ir mich felb lern, 


Ich han grozz forg dar zu, 
Ob ich ain“ fremdn nit recht tu 


75 
Si png gar ze Schaudn mich. “ 
Sie [prach: „ob ichs lern dich, 
So fol der ochſe mein ſein, 

80 Vn wil ich von dir ledig fein. «€ 
Er fprach: „ raw dz fei getan!‘ 


„ Freithof, ſonſt ſoplet als Freyſtätte , im Baye 
sifchen aber der Name des Kirchhofs. S. Fulda. 
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si winkt im gen d' Kam? dan; 
Er Iprach: „ich kü in di kam?» nicht, 
Ich will in fiadl, da iz liecht; 
85 Da mag ich ew angelehn, 
Wie mir da von fol gelchehn. ( 
Si Ipch: „dein Leib groz Sorg hat; 
Het ab’ ich des ochfen rat, 
Dein will erging nicht an mir. 

90 Durch daz müz ich volgn dir.“ 
Nach dem Knecht fi in ſtadl gie, 
Sein herrn er da ſehn lie, 

Daz fi gutleich an ain pet ſaz; 
Er tet als er nicht Künd paz, 

95 Va let fich twerchs vber fei. 

„Wer leit alfo den frawn pei? 
Leg dich zu mir recht, ““ 

Sprach fi zu dem Knecht, 

Er fprach: „ frawy ich kan nicht,“ 

100 Si fprach: „du recht» polwicht, 

„Leg dich nah der leng auf mich! e 
Er [prach: „fraw daz tun ich ““ 
Vn let fich auf fei als ain ak, 
Er rürt fich nicht, vn lak. 
105 Sie Ipch: „ſtet dir icht kekes, 
‚So ram dez rawhn Hekes, 
Mügſt du in treffn, nim war. 
Er flüg mit der fäwft dar, 


VI ſprach, ich han in troffn. 
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110 Si Sprach: dn mund olfn, * 
Von de flag pin ich ergint. 
„Nim den ochfen vnd daz rint, “e 


© 


Sprach der pawr, „vn la fei gan; 
Ich wil dir ſelbſt geftau, 


115 Daz ich in zerecht vlorn han.“ 
Ez fol ain yegleich weiler Man 
E 2 ei 
Sein weib vluchn nicht zevil, 
Der er doch nicht (chadn will, 


Als de pawren gefchäh, 
120 Daz er von [eim weib fach, 

Des er nicht enweſt; 

Er want, fi wer dw peſt, 

Vn vor alln weibn frum. 

Hie ift des meres drum 
125 Vnd hat auch ain end. 


Got Ins ales verfuchn wend! 


(Die Fortſetzung dieſer Handſchriften kuͤnftig.) 


2. Nachricht 
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2. 


Nachricht 
von der 


Wolfenbuͤttler Handſchrift 


des 


Ritterromans Friedr. v. Schwaben. 


Be ſſchel u 5. 


Bey dieſer Entwicklung haͤtte der Dichter 
es vielleicht konnen bewenden, allenfalls 
noch das Paͤrchen nach Hauſe fuͤhren, und 
da feine Vermaͤhlung feyern laſſen; aber 
ſo wohlfeilen Kaufs kommt der Leſer nicht 
weg, und muß noch ein Drittel des Gan⸗ 
zen fuͤllende Aufloͤſungen durchlaufen. An⸗ 
gelburg naͤmlich ſehnt, nach zwanzig⸗ 
jähriger Abweſenheit, ſich in ihre Heimath, 
wo ihre Lehnleute ſich ebenfalls hoͤchlich 
freuen fie wieder zu ſehn, und gegen die Stief⸗ 
mutter ihr allen Beyſtand angeloben. Der 
aus dem Ritter Wieland nun wieder zum 
Herzog Friedrich gewordne er aber, 
4. Band. 1. St. O 


210 Handſchriften. 


will ſeine Geliebte nicht eher ehelich beruͤh⸗ 
ren, als bis alles aufgeraͤumt, und An⸗ 
gelburgs Feinde mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet worden. In dieſer Abſicht wer⸗ 
den zuerſt ſeine beyden Bruͤder Ruprecht 
und Heinrich in Schwaben beſchickt, die 
in der utopiſchen Stadt Gu dam me reſi⸗ 
diren, froh ſind von ihrem fuͤr verlohren 
geachteten Bruder etwas zu hoͤren, und 
ſofort eine ausgeſuchte Schaar Ritter auf 
die Beine bringen. Ein gleiches thun die 
Prinzeſſinnen Oſan von Pravant und 
Prangnet zu Perſolore, denen Fries 
drich als Wieland ſo weſentliche Dienſte 
geleiſtet, und die nunmehr aus Erkennt⸗ 
lichkeit ſich in eigner Perſon zu Pferd ſez⸗ 
zen, und mit auserlesnen Kriegern ihm zu 
Huͤlfe ziehn. 

Die Stiefmutter Flanea, die von 
der Ruͤckkehr Angelburgs in ihr Erbland 
bald Nachricht bekommt, iſt indeß auch 
nicht muͤßig, und weiß ihren Gemahl, von 
dem ſich hier erſt findet, daß es der Koͤ⸗ 
nig von Monpelier iſt, feſter als je in 
ihren Stricken zu halten. Dieſer verſucht 
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erſt den Weg der Guͤte, und ſchickt ein 
Paar Grafen ab, die Friedrichen auf andre 
Gedanken bringen ſollen. Da dieſer nichts 
davon hören will, und des Koͤnigs Näthe 
den Handel ebenfalls ſehr mißlich finden, 
ſo wendet Flanea ſich an ihren Zauberer, 
der im Nothfall bey der Hand zu ſeyn 
verſpricht, und von ihrem Oheim Tur⸗ 
neas ihr um ſo mehr Huͤlfe zuſagt, da 
Friedrich, wie wir oben geſehn, ſehr in 
Unfrieden von ſolchem ſich getrennt hatte. 
Auf erfolgte Reklamation macht Turneas 
auch wirklich mit achtzehntauſend Mann 
ſich auf den Weg; obgleich auch ihm ſein 
Premierminiſter davon abraͤth. Vorſtellun⸗ 
gen wackrer Maͤnner wollen nichts fruch⸗ 
ten; endlich kommt es alſo zur offnen Feld⸗ 
ſchlacht, die unſer Epiker etwas umſtaͤnd⸗ 
licher als die vorhergegangnen beſchreibt. 
Friedrich iſt oberſter Anfuͤhrer, und ſeine 
Landsleute, die Schwaben, ſtehen auf dem 
Ehrenpoſten; im Vortrabe naͤmlich, als 
wozu ein alter Ausſpruch Karls des Gro⸗ 
fen fie berechtigt. Anfaͤnglich wird mit 
gleichem Gluͤcke gefochten; und wenn die 
O 2 
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braven Schwaben einen Augenblick zuruͤck⸗ 
gedraͤngt werden, fo hauen fie in der Fol⸗ 
ge deſto wuͤthender ein. Im Wirbel des 
Gefechts ſtoͤßt Friedrich auf feinen kuͤnftigen 
Schwiegervater, den Koͤnig von Monpelier, 
dem er artig genug, dieſer aber jenem de⸗ 
ſto ſchnoͤder begegnet. Mit dem undank⸗ 
baren Turne as macht Friedrich deſto we⸗ 
niger Umſtaͤnde, und ſetzt ihm ſo derb zu, 
daß ſolcher ſich bald gefangen geben muß. 
Eben das Loos trifft den Koͤnig von Mon⸗ 
pelier, der von Friedrichs Bruder aus dem 
Sattel gehoben, und als fein Gefangner 
der Prinzeß Angelburg dargeſtellt wird, 
die ſich dann ihres Vaters treulich an⸗ 
nimmt. — Flanea, die mit Schrecken 
den uͤbeln Ausgang der Schlacht vernom⸗ 
men, hat nun nichts beſſers zu thun, als 
ſich aus dem Staube zu machen, und ih⸗ 
rem Zauberer in die Arme zu werfen. Dies 
ſer fordert unſern Friedrich auch wirk⸗ 
lich zu einem dreymal wiederholten Zwey⸗ 
kampfe heraus, und der Dichter beſchreibt 
die Vorfaͤlle der drey Tage wieder ſehr 
umſtaͤndlich. Die letzte Probe waͤre dem 
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Schwabenfuͤrſten bald ſehr theuer zu ſtehn 
gekommen; denn der Zauberer griff zu nichts 
geringerm, als Gift, Feuer, und dreyer 
Mann Kraft. Gegen alles das ſchuͤtzten 
ihn die in den Ringen verſteckten Amulete, 
womit er von den drey Damen vor langer 
Zeit ſchon war beſchenkt worden, und die 
er ſo klug geweſen, ſelbſt in der bitterſten 
Armuth nicht zu veraͤußern. Endlich ge⸗ 
lang es dem Zauberer doch ihm einen ſol⸗ 
chen Hieb zu verſetzen, daß Friedrich des 
Aufſtehens auf immer wuͤrde vergeſſen ha⸗ 
ben, nahm er nicht zu rechter Zeit noch 
ſeine Zuflucht zu der ihn unſichtbar ma⸗ 
chenden Wurzel. Dieſe ſteckt er ſich ge⸗ 
ſchwind ins Haupthaar, und der Unhold 
ficht nunmehr in den bloßen Wind. Nach 
ein Paar Augenblicken ermannt Friedrich 
ſich wieder, und packt den Zauberer ſo ge⸗ 
waltig an, daß dieſer auf Gnad' und Un⸗ 
gnade ſich ergeben muß. Um ſein Leben 
zu retten, erzaͤhlt er haarklein, was Er und 
Flanea alles verſucht, um die arme An⸗ 
gelburg ins Verderben zu ſtuͤrzen; wo⸗ 
bey der Leſer jedoch eben nichts Neues er⸗ 
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faͤhrt. Dem reuigen Schwiegervater, Koͤ⸗ 
nig Monpelier, ſchenkt man das Leben; 
der Zauberer hingegen und die Stiefmutter 
werden, wie Rechtens, lebendig verbrannt; 
wobey aber der Dichter ſo billig iſt, die 
Ausmahlung des graͤßlichen Schauſpiels 
uns zu erlaſſen, und des Urtelſpruchs nur 
mit ein Paar Worten zu erwaͤhnen. Tur⸗ 
neas muß Land und Leute hergeben, und 
ſich mit einer kleinen Grafſchaft begnuͤgen. 
So gut waͤr' es ihm nicht einmal gewor⸗ 
den, wenn fein heimlicher Rath, ehedem 
Wielands beſter Freund, ſich bey Friedrich 
nicht für ihn verwendet haͤtte. 

Nachdem dieſer alle feine und Ans 
gelburgs Feinde ſolchergeſtalt ſich vom 
Halſe geſchafft, denkt er an eigne Haus⸗ 
angelegenheiten, und feiert ſeine Vermaͤh⸗ 
lung aufs koͤſtlichſte. Die Gefaͤhrtinnen 
von Angelburgs Verzauberung, beides Fuͤr⸗ 
ſten und Grafentoͤchter, heirathen ſeinen 
Bruder Heinrich und einen noch unver» 
maͤhlten Neffen. Seinen zweyten Bruders⸗ 
ſohn giebt die ſtolze Prangnet von Perſolor 
ihre Hand; und dem dritten Prinzeß Oſan 
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von Pravant die ihrige. Nun blieb die 
verlaßne Zwergkoͤnigin Jerome noch zu 
verſorgen uͤbrig. Er ſelbſt konnte ſein 
Herz ihr nicht mehr anbieten, und fie je⸗ 
mand anderm aufzuhaͤngen, ſchien auch 
nicht rathſam, weil die wirklich vorhandne 
Frucht ihrer Liebe doch allemal ein ſchlim⸗ 
mer Umſtand blieb. Was geſchieht? Eben 
dieſe mit ihr erzeugte Tochter Prinzeß Z i⸗ 
prion, bekommt endlich heraus, wer ihr 
Vater ſey, wird ungeduldig ihn kennen zu 
lernen, und laͤßt der Mutter nicht eher 
Ruh, als bis dieſe ihr erlaubt, koͤniglich 
ausgeſtattet ſolchen aufzuſuchen. Dieſer 
wird gluͤcklich gefunden, und empfaͤngt 
nebſt feiner Gemahlin das Toͤchterchen fo 
freundlich, daß letztres nicht mehr in die 
Zwergkluft zuruck will, ſondern mit einer 
Auswahl ihres Gefolges ſich an der Stief⸗ 
mutter Hofe niederlaͤßt; die denn durch 
Flanea's Beyſpiel gewitzigt, mit Achter 
Muttertreu an ihr handelt, ſie wohl er⸗ 
zieht, und ſogar ihr Erbkoͤnigreich derſel⸗ 
ben vermacht. Da dem Dichter ſehr am 
Herzen lag, die gute Jerome mit Ehren 
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unter die Haube zu bringen: ſo muß An⸗ 
gelburg, nach einer zehnjaͤhrigen hoͤchſt⸗ 
begluͤckten Ehe, worin ſie den Sohn Hein⸗ 
rich zur Welt gebracht, krank werden und 
ſterben. Auf dem Todbette fällt ihr der 
Scrupel ein, daß bloß ihrenthalber Zi⸗ 
prion ein unehliches Kind geblieben, und 
alſo Mühe haben werde, anders als poſt 
fubfequens matrimonium des Vaters an 
den Mann zu kommen. Sie laͤßt ſich da⸗ 
her von Friedrich verſprechen, niemand 
andern zu heirathen, als Jeromen, die 
Mutter des Maͤdchens. Nur ungern ent⸗ 
ſchließt der Vater ſich zu dieſem Schritt, 
und haͤtt' ihn wohl gar nicht gethan, waͤ⸗ 
ren die beyden Kinder nicht immer hinter 
ihm drein geweſen; die man denn auch zu 
Mittelsperſonen braucht, die hochbeleidigte, 
aus Schwermuth ganz hinfaͤllig gewordne 
Zwergkoͤnigin dahin zu bringen, daß ſie 
den Vermaͤhlungsantrag ihres alten Lieb⸗ 
habers endlich ſich gefallen läßt, und den 
jungen Heinrich eben ſo zaͤrtlich behandelt, 
wie Ziprion es von Angelburg genoſſen 
hatte. — Unſerm Epiker iſt es fo ſehr 
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um Befriedigung aller Theilnehmer des 
Drama zu thun, daß er auch die unglück- 
liche Zwergin Sirodame nicht vergißt, 
durch deren Huͤlfe Friedrich aus der Zwer⸗ 
genkluft ſich rettete, und deren Haft noch 
ſtrenger nachher geworden. Dieſer ertheilt 
Jerome volle Verzeihung, und giebt ſie ih⸗ 
ren Eltern, dem Grafen Sinoſel und 
der Mutter Delofin, unbeſchaͤdigt zuruͤck. 
Sie, die nunmehrige Herzogin ſelbſt, wird 
nach gehoͤriger Zeit von einem Soͤhnchen 
entbunden, das aber ein Zwerglein iſt, und 
wie man aus der Schlußrede geſehn, in 
der Folge an eine Prinzeß gleichen Wuch⸗ 
ſes verheirathet worden. * 

Wie man ſieht, gehoͤren Erfindung 
und Verwicklung des Gedichts gar nicht 
unter die ſchlechteſten Erzeugniſſe altteut⸗ 
ſchen Parnaſſes; und um den Punkt der 
Sprache, ſtand es ohne Zweifel in der 
Originalausgabe des Dichters auch un⸗ 
gleich erbaulicher; denn je weiter hinein 
Referent die Abſchrift entzifferte, deſto mehr 
hat er ſich von der Ungeſchicklichkeit und 
Geſchmackloſigkeit des Kopiſten uͤberzeugt. 
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Wenn anders das ganze Ding nicht eine 
bloße Ueberſetzung iſt, die erſt unter der 
Fauſt des plumpen Verdeutſchers fo poͤ⸗ 
belhaft unteutſch geworden. — Wie die⸗ 
fer ſein ſchwaͤbiſch⸗ elſaſſer Idiom behan⸗ 
delt, erſah man aus angefuͤhrten Proben 
vermuthlich ſchon zur Gnuͤge; zum Ueber⸗ 
fluß indeß mag hier noch die Stelle Platz 
finden, wo der Dichter erzaͤhlt, wie die 
Schwaben zum Recht des Vortrabs ge⸗ 
kommen; ſo wenig auch hiſtoriſcher Grund 
hierzu vorhanden ſeyn mag; und der Teut⸗ 
ſche hoͤchſtwahrſcheinlich nur auf ſeine 
Landsleute wandte, was irgend ein Pro⸗ 
venzal, oder andre Dichter, zur Aus⸗ 
zeichnung der ſeinigen gefabelt hatten. 


Dem Fuͤrſten (i. e. Friedrich) kamen mer 
daß ſein ſchwecher kumen wer 

vnd turneas mit im 

mit truzlicher grim 

mit großer hoͤrsflut f 

vnd lagen vor der flat vognus gut 

da das erhorten die feinen. 

of roſſen vnd of bainen 

kerten ſy fraiſchlich dar 

gen der veind ſchar 
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da wolten fridrichs mann 

gern vorgefochten han 

do antwurt hainrich vnd ruprecht 
mit lutrem geprecht 

das recht hab wir vom hailgen rich 
ſagen wir euch ficherlich 

von ſchwaben gerolt hats erworben 
an ere was er unverdorben 

vm das haupt der kriſtenheit 

zu runtzifal im tal prait 

er fuͤr kaiſer karl gieng 

feine wort er anvieng 

vnd ließ ſich für in of die knie 

kaiſer des richs ich bin hie 

ich pit vnd erman ew des rechten 

ir lauſt mir huͤt das vorfechten 

wan ich hie ain 

onder den fuͤrſten der elſt pin 

karel der tugentrich 

ſprach zu im guͤtlich 

wes du hauſt begert 

des piſtu gewert 0 

und git dir got die kraft 

daß du an den haidnen wirft ſighaft, 
die ſchwaben füllen gefrit fein immer 
daß vor in kain fechten nimmer 

nit ſoll geſchechen — — a 


Wir tund pillich das 
wann vm onſern pruder iſt der has 
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darum lau ſt vns den vorſtrit 

wann vns die ſach gros anlit 

wir wellen bejagen pris vnd er 

oder gen ſchwaben kumen nit mer — — 


Und erwaͤlten zu irem paner 
ainen der was an laſter ſchnell 
ainen herrn von deck genannt 
fifiantz an frumkait ganz 
er nam das paner in die hand 
dry ſtern von gold darin erkannt u. ſ. w. 


Daß die durchſchoſſenen Woͤrter hauſt 
unb lauſt, ſtatt haſt und laßt ſtehen, 
erwahnt man nur deshalb, weil eben die⸗ 
ſes dem a angehaͤngte u ſich in andern 
Stellen des Gedichts ſehr oft findet, und 
daraus zu ſchließen iſt, der Kopiſt ſey aus 
einer der niedrigſten Volksklaſſen geweſen; 
denn eben ſo oft braucht er dieſe und aͤhn⸗ 
liche Beugungen, ohne ihnen eine fo Pos 
belhafte Ausdehnung zu geben. — Etwan 
ein Dutzend dem Ref. ganz unbekannter 
Woͤrter will ſolcher für dießmal uneroͤrtert 
laſſen, weil, um einigen Sinn ihnen zu ent⸗ 
locken, der ganze Zuſammenhang darge⸗ 
ſtellt werden muͤßte, und dieſes viel zu 
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weit fuͤhren wuͤrde. Auch duͤrfte die Muͤhe 
um ſo vergeblicher ſeyn, da der ſaubre 
Kopiſt oft ſelbſt nicht verſtand was er nie⸗ 
derſchrieb, und daher nicht ſelten ganze 
Stellen noch aͤrger verunſtaltet haben mag. 
Auslaͤndiſcher Wörter finden ſich et⸗ 
wan ein halbes Dutzend wie amis oder 
amiß, das er in beyderley Geſchlecht 
braucht; priſon nur des Reims wegen, 
denn ſehr gut iſt ihm fanknuß bekannt. 
Das franzoͤſiſche Preſent weiß er nirgends 
anders als in Priſent umzumodeln. Ir⸗ 
gendwo findet man diemand; anderwaͤrts 
den lateiniſchen adamas, ohne daß der 
Reim ihn hierzu noͤthigte; was vermuthlich 
der Fall mit gewapoliert war, denn 
auch verwapnet und geharnaſcht 
ſind bey ihm anzutreffen. Das Wort re⸗ 
gieren muß damals noch nicht im Gange 
geweſen ſeyn, weil er das franzoͤſelnde 
rengnieren dafuͤr aufſtellt. Daß ehe⸗ 
dem reichſen uͤblich geweſen, hat ſchon 
Adelung angefuͤhrt. In ſehr alten Chro⸗ 
niken findet ſich das zum Neutro noch 
ſchicklichere reichs ern, wenn ſolches zur 
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Ausſprache nur nicht ſo unbehuͤlflich waͤre! 
Des Schießpulvers wird nirgends erwaͤhnt, 
welches der Dichter, war es damals ſchon 
bekannt, gewiß nicht unbenutzt wuͤrde ge⸗ 
laſſen haben. 

Daß trotz des oft widerlichen Provin⸗ 
zialdialects, worein das urſpruͤnglich viel⸗ 
leicht weit reiner geſchriebne Gedicht nach 
und nach ausgeartet iſt, dennoch eine Men⸗ 
ge Redensarten, Fuͤllwoͤrter, Beugungen, 
Zuſammenſetzungen u. ſ. w. darin ſich be⸗ 
finden, die zum wahren Nachtheil der 
Sprache veraltet ſind, und noch itzt, Ver⸗ 
ſificatoren beſonders, ausnehmende Dienſte 
thun wuͤrden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Diefe Perlen aber aus dem ſie umhuͤllen⸗ 
den Schlamme zu ziehn, und ſodann mit 
unſrer itzigen Phraſeologie zu vergleichen, 
erlaubt der Raum dieſer Blaͤtter nicht 
mehr. Noch mag indeß, und das ihrer 
Kuͤrze wegen, hier die Stelle ſtehn, wo die 
beyden Bruͤder mit Friedrich ganz wider 
ihren Willen das Erbe theilen, und das 
alte: Vis unita fortior, auf eine neue Art 
verſinnlichen. „Bruder,“ ſagen ſie zu ihm: 
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Du folt E ſpechen (vorher zuſehen, ſpaͤhen) 
ain vrkund laf wir dich ſechen 

fo namen try ſchaiden tuͤrr (duͤrre Scheite) 
vnd zunden die an mit fuͤr 

von der duͤrr prunen fie faſt 

ſy namen ain klaine raſt 

die ain ſchaiden namens her dann 

das prinen ſich minder began 

ſy tailten die zwa ſchaid 

das prenen erlaſch zu zit 

pruder der trie ſchaid prinen ſer 

betuͤt vnſer er 


Dieweil wir vngetgilt find 
gros iſt vnſers lands ſchein 
vnd helt man ons für reich 
daz man hart find vnſers glich 
wan wir aber tailn vnſer land 
ſo gewinn wir ſchand 
vnd haiſen dan arm fuͤrſten 
niemant tut uns fuͤrchten 
darum bedenk dich pas — — . 

Friedrich: ficher ich des nit las 
jedoch erkenn ich die warhait 
was ir hand geſait 
ich wil haben mein tail 
vnd puͤt den fail 
vm bares gold 
wiewol ich euch pin hold 
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ſo kan es anders nit geſein 
by der warheit mein! 


Wie man ſchon oben geſehn, fuͤhrt 
der Reimer zwar eine Menge alter, zum 
Theil auslaͤndiſcher Romanhelden auf, er⸗ 
waͤhnt aber nirgends die Namen ihrer Be⸗ 
ſinger, ſo wenig wie ſeinen eignen. Wer 
alſo die Note in Ringks Katalog S. 1033 
hinzufuͤgte: 


Auctor hujus codicis nondum editi ef 
Wolkr. abEfchenbach, qui Ludo- 
vici Pii vitam iisdem rhythmis lub no- 
mine ficto Parce fal is deſcripſit —— 
feque in noſtro MIpto eodem nomine 
Parcefalis prodit: 


hat ſich einer vielfachen Unwiſſenheit ſchul⸗ 
dig gemacht. Nur ein einziges Mal kommt 
der Name Barcifal in unſerm Gedichte 
vor, und das gar nicht auf eine Art, die 
den Verfaſſer des letztern im geringſten 
kenntlicher machte. Da in dieſer Stelle 
alle Romanhelden zuſammengedraͤngt ſtehn, 
die dem Reimer nur immer mögen bekannt 
geweſen ſeyn, ſo glaubt man die ganze Ti⸗ 

rade 
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rade mit allen ihren Schreibfehlern hier 
noch zum Schluſſe beifügen zu muͤſſen. 
Das 29. Blatt der Handſchrift enthaͤlt die 
erbauliche Nomenclatur. 


Was je die hochen die werden 

allhie of dieſer erden 

kuͤng ar tus geſelſchaft 

mit eitterlicher kraft 

von der edlen ta velrunde 

not geliten haben zu manger ſtunde 
durch die lieby ſtark 

vnd wie verhawen iſt ir mark 
bareifal — ſeraſis — erecken — gawan — 
lantzilot — wigalis, triſtram — 
vnd ywan, wigamur oder tamel 
boxiſailer oder der titerel — 

vnd amfartas — wirluvengel — 

vnd totemel vnd amfartas — a 
margraf fridrich vnd wilhalm von orliens 
mit amelien glantz 

wilhalm von — agly 

wilhalm der haiden fey 

wie durch plantzeflur floris 

wittich von dem jordan 

Eneas ond paris ond andr ö 
kuͤnig und fuͤrſten vil 0 
dan ich nit aller nenen wil 
durch ir amien hant geliten not 


4. Band. 1. St. P 
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in geſchrift in aller tat 
hab ich vernumen wol u. ſ. w. 


Noch wird Bl. 44 eines andern Ki 
terromans erwähnt, worin ebenfalls eine 
boͤſe Stiefmutter vorkommen muß, weil 
Ziprion das freundliche Betragen Angel⸗ 
burgs dagegen haͤlt; allein die Stelle iſt 
ſehr kurz, und uͤberdieß durch den Ab⸗ 
ſchreiber jaͤmmerlich verhunzt. 


In land und in wild 
ward nie trewer muter geborn 
ich hab gehoͤrt von aim fuͤrſten voerkorn 
Jefrid von pravant 
gemechelt an tugend erkannt won uichel x 


vermuthlich fehlen hier ein Paar Zeilen; 
Die zoch von seitens wilhalm 
mit trwen än falſchen galm 
ond bewiſt im trw gros 
porun ſol nit ſein ir genos 
dawider pris ich die muter mein on 
Angelburg u. ſ. w. ; 
Hier noch zur Probe eine Reihe von 

Woͤrtern, Redensarten und Idiotismen, 

die dem Reimer am gelaͤufigſten ſind. Ue⸗ 


ber die meiſten davon geben unſre bisheri⸗ 


Friedrich von Schwaben. 227 


gen vier Hauptgloſſaria freylich ſchon 
Auskunft und Beyſpiele; da indeß nicht 
jeder Leſer die Folianten und Quartanten 
gleich bey der Hand haben wird, ſo rech⸗ 
net Ref. auf Nachſicht, wenn er noch ei⸗ 
nige Seiten mit archaͤologiſchen Kleinig⸗ 
keiten fuͤllt, die doch wenigſtens den Zeit⸗ 
raum, worin der Autor ſchrieb, koͤnnen 
beſtimmen helfen; zum Theil auch itzt noch. 
gute Dienſte thun wuͤrden. : 


Wilderey ſtatt Wildniß. 

der finfre Tan — Tannenwald. ; 

raͤumet drat — aus. 

an nid — clveu %. 

kaͤminat oder kemenat — uͤberall ſtatt Stube, Zimmer. 

loſung immer ft. erloͤſung. 

erſtreichen — im Fluge erreichen. 

barmung — Erbarmung, das er aber auch braucht. 

vingerlin — Fingerring, Jaurvdes; doch ſetzt er 
zuweilen auch mit dem Kain hinzu. 

gachen ſt att jagen. 1 

der Fuͤrſt begund jechen, oder 

Friedrich ward ja chen, fo viel wermuthlich ale; 
ward rege, gach; bisweilen bedeutet es auch, 
und meiſt des Reimes wegen, ſehen, oder gar 
ſagen, gehen, und alles was der Autor 
nicht beſtimmt auszudrücken weiß. Item: war d 
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jechen, ſtatt entgegnete; oder: nach dem 
gund ich gachen: 1. e. gieng ich ſchnell, ha⸗ 
fig. — Dieſes: Der oder die ward jechen, 
kommt wohl hundert Mahl vor, reimt fich meiſt 
auf geſchechen oder ſprechen; und muß da⸗ 
mals verſtaͤndlicher als itzt geweſen ſeyn, weil es der 
Reimſchmidt ſich n fe 28 nicht erlaubt Has 
ben wuͤrde. 

offelich ſtatt Öffentlich, 

tamen — nehmen. 

dermacht — dergeſtalt. 

misgangen — mißlungen. 

peiten — warten. 

ſuß — ſonſt. 

gelfen — wehklagen. 

hoͤrfart — Heerzug. 

kobentur — vermuthlich Couvertuͤre, Schabracke, 

gebrecht — Geſchrey. 

gere — Begier. 

offene Frau — gemeine Hure. 

mänig weigand — mancher wackre Mann. 

harnaſch, uͤberall ſtatt Harniſch. 

ſtechlin gewand — Stahlgewand. 

gedagen — vertagen, verſchieben. 

zager Mann — verzagt. 

Vegewin — Verluſt. 

hochfaͤrtig — hoffaͤrtig. 

mit nid — & Venvi, um die Wette. * 8 

kuͤng, kuͤngin, uͤberall ſtatt Koͤnig und Königin. 

fraw magt, oft Rate Jungfrau. 
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allſant, oder allsſant ſtatt insgeſammt. 

im verberen ſtatt im verborgnen. 

der degen hochgemut — Held. 

Halsperg — Theil der Ruͤſtung. 

er het weder drur noch haller: vielleicht das 
durch Verkuͤrzung unkenntlich gewordne Wort 
Dreyerz denn ebeu dieſer Abbreviatur. wegen, 
laͤßt ſich leſen: drun, durn, drur. 

der welt vngruß — Undank, Abneigung. 

lidmas — Gliedmaß. 

ſchrautz — Ritz, Spalte, und alſo Fehler, Flecken. 

an allen ſchrantz flach — ohne allen Fehl, 
Tuͤcke u. dgl. 

Adieetix oder Pronomen ſtehn ſehr oft bey ihm 
hinter den Namen; wovon nur ein paar Bey⸗ 
ſpiele: 

von irer poshait poͤſen.— 

drey kaͤmpfe dol, ſtatt drey ſchwere Kaͤmpfe. 

man ſah maugen helm roten. — 

So haut durch die helm hert. — 1 

von plut der e luter was — der vorher rein war. 

von den ſchwaben werden — werthen Schwaben. 

in dieſer klag wild. — > . 

gefangen vnd wund fer — 

lieben die mein — meine lieben. = 

Frau meine — meine Frau! E ) 

und ſprach mit worten füffen, — x 
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neid oder ſer ſtatt Schaden, Verſerung. 

ſo grimnikliche ſer — ſtarke Beſchaͤdigung. 

Im was weger der tod ; 

wan leben ſchamrot 7 RE 

ich wil euch des leids ergetzen. 

Vntz uͤberal für bis. 

in einer prinne gut — oder: 

ſo haut durch die helm hert 

vnd durch die prin gut — wo es einen Theil der 
Ruͤſtung bedeuten muß. 

Mume und Mömlin — was anderwaͤrts Baſe. 

vbel zam das deiner kron — uͤbel ziemte. 

dannen ſtatt von dannen. 

denn wir kumen euch ſagen — in dem Sinne von 
nous venons de vous dire. 


Ew, ſehr oft für Euch. . 

Ir feit nun zu gach — hitzig. 

geleben ſtatt erleben. 

weder tra noch pet — weder Drohung noch Bitte. 

Pf roſſen vnd vf bainen — zu Fuß. 

helm vnd eiſenhut — letztrer vermuthlich ein Theil 
vom erſten. 

geletzt ſt. verletzt. 

Ich werd der fraͤwd nit gell. — 

das wall immer ſt. der Wall. 

er was ſeins zorns nit waich — il ne mollit pas. 

Zabrer uͤberall ſt. Zaubrer; da er mit der Sylbe 
au anderwaͤrts wieder ſo freygebig iſt. 

daz ir mir gerucht ſagen, fi. geruht zu ſagen: eine 
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alſo ſchon ſehr alte Höflichkeit. Auch findet 
ſich: gnaͤdige Junkfraw! 

Widerwart — Gegner. 

da erbaiſten ſy zu der erde — fielen. 

Vntz an den veſſel — bis an den Griff des 
Schwerdts. 

erplecken — erblicken, anſichtig werden, 

verr, ſtatt ferne. — Vegehab — malaife. 

bald tu an den loter keren. — Daher Lotterbube. 

ung die nacht wird ſigen an — 

in noͤten pin ich ain herz dach. 

maͤgtin ft. Maͤgdlein. — ain trogen magt: fi. ber 
trogen. 

3 los, da ſie ſolche 

iter ſchwert fie wurden 8 * 1 

da fie der ſchilt wurden vile ß a * 

bermlich, ſtatt erbaͤrmlich. — 

het ich aller manheit 

nur aines hars prait — 

Vnd wil das triben ſo lang 

vntz meine kraft gert der fang — Hilfe, Unter 
ſtuͤtzung verlangt. 

Sy zoch hin froͤlich ond nit liß — kei, 

als ein engel vB dem paradiß. — 

— ein guldin ſchilt 

der nie was durchtilt. — { 

Der Vater gab ſy punt hermlin 

bechel ond andre kleineed. — Kleineed ſchicklich 
ſtatt Kleinod; was für Pelzwerk aber iſt Ber 
chel? 
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ſeins hertzens trut, oft fuͤr traute. — 

Empfach von mir den umfang, ſt. laß dich nmar⸗ 
men. 222 

ain Degenkind — Soldatenkind. 

nun habt keiner ſchwer doll — nun macht euch 
keine Sorge. 

Wilt du behalten lib vnd leben 

ſo ſolt du mir ſagen eben 

ob du piſt gehür oder vngehuͤr 

vnd von was ereatur — — — — 


An wunſch gehe — ein Wunderding von einem 
Wunſche. 

Der frawen gedank ward inäwigfelt — mavroie. 

icht ſtatt irgends — deſter ſt. deſto. g 

Da man die frawen groſen ſach: — devenir 
grolle. 

Liebermtag geleyt ich ine. 

woluſperkait ſt. Wolluſt. — Reſt fi. Ruhe. 

nachent überall für nah. — Vn mer ſt. unmoͤg⸗ 
lich; auch unlieb. 

darnach ſtund ſein precht — Verlangen. 

ſammen — ſtatt ſammlen; daher insgeſammt. 

warden uͤberall fuͤr wurden. 

ſchoͤn rubin vnd ſero v. Quid? 

Der fuͤrſt was nit ain tor. 

er zog ir das helerbin ſtetz vor. — Was iſt 
Helerbein? Vermuthlich ein von Hehlern und 
Stehlern gebrauchter Aberglaube. 

Unminne ſt. Unliebe. — Hag ſt. Gehege. 
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in welden noch of erden — artig, ſtatt in jener 
Welt und auf dieſer Erde. 

vntz im der tag ergat — ergeht, ausgeht. 

Hort uͤberall für Schatz. 

bocken — ſpielen, taͤndeln. 

Tocke — Puppe: noch in Oeſterreich und Schle⸗ 
ſien uͤblich. 

aller kraft erſigen — erſchoͤpſt. 

baidethalb — von beyden Seiten. — Nindert ſt. 
nirgend. 

verſchluͤnden, unrichtiger verſchlinden, ſtatt vers 
ſchlingen. 

krumm oder ſchlecht, oſt ſtatt krumm oder gerade. 

andermas ſt. anders. — totvar fi. todtenfarbig. 

daz es in die uf dos — toͤſte. 

oft vnd dick — nebeneinander gebraucht. — un⸗ 
troſt ſt. Verzweiflung. 

jamer fuͤr fraͤud kieſen. — 

ich wag es alles klain. — ich waͤge es auf. 

redewort — Rede. Wörter. — Agelweide fi. Au⸗ 
genweide. 

aller froͤden hol — leer. 

mein erſchwerd dol — meine ſchreckliche Beſchwerde. 

gotwilkumen, mehrmals ſtatt des ſimpeln Will⸗ 
kommen: à Dien. 

Pot, immer fuͤr Bot oder Gebot. — * fi. 
mißfarbig. 

wanken neutrum, wenken active, 

leut land ond mag 

hab ich geſetzt in wag. — 
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mein werdes leben — ond, Jreg. 

der witz blind — des Witzes beraubt. 

Mord vnd Main, — öfters ſtatt Meineid vers 
muthlich. 

Miſſevar vnd tot — Tod und Verderben 

ſel, wel wir vns, ſtatt ſollen, wollen, und mehr 
dergleichen Verkuͤrzungen. 

fraiſtlich — fuͤrchterlich — morn oft ſt. morgen. 

des ringlins ort: — das von einem Fingerring 
abgebrochne Stuͤck, wodurch Friedrichs Abge⸗ 
ſandter ſich bey deſſen Brüdern legitimiert: des 
warzeichens vrkund. 

Mannen vnd Magen — ſtreitbare Männer, 

die denk mich ſachet: — der Gedauk macht mir 
zu ſchaffen. 

petriß, oft ſtatt betruͤbt: ob petrihg? 

Richait ſt. Reichthum. — heint ſt. heute. 

ein ſper von agran. — was hat es damit fuͤr 
Bewandniß? 

ergangen ft. vergangen. — Puſanen ft. Poſaunen. 

Ain vil hocher fürft 

den ſtetz nach eren tuͤrſt 

der enput euch holden mut 

vnd groſe trew vnd alles gut. — 

ſtolz wigant, oft fuͤr tapfre Streiter. 

daz erhal berg vnd thal, ſt. erhallte. 

mit edlem geſtain geſloriert — franzoͤſterend. 

arenmut und arnmut, überall ſtatt Armuth. 

Als ich euch fagen wil 

von der kuͤngin jerome der zwerg . 
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das lit wetag im berg. — und: 

jerome empfing in tugentlich 

in irem weta gen rich. — Soll wetag bier fo 
viel als weit, ausgedehnt, oder weitabgelegen be⸗ 
deuten? 

es ſey ietz oder zu tag — dereinſt. 

Hochfrid. — tiefer Friede. 

for noch ſeid — vor und nachher. 

danocht — dennoch. 

Samat — Sammet, velours. 

der ſenkel (am Guͤrtel) was ain karfunkelfain. 

ein kettin — Kette. 

ſy trapten hin — trabten. 

erbermd ſtatt Erbarmung. 

Adel, gelehrt, juriſten 

ob der jemant hilf mit liſten!! 


W. L. 


XI. 


Merkwuͤrdigkeiten 
aus der 
Neueſten antiquariſchen Literatur 
am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
Vom H. 


Fortſetzung. 


2. 
Altnordiſche Literatur. 


Der Tod und die Kritik ſchienen am 
Ende dieſes Jahrhunderts dem Studium 
der alten Nordiſchen Literatur, Dichtkunſt 
und Mythologie keinen geringen Streich zu 
verſetzen — Suhm's Verluſt für, und 
Adelungs Ausfaͤlle gegen dieſelbe, mach⸗ 
ten ein wenig verdroſſen; allein jener nur im 
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erſten Schmerz, und dieſe nur im erſten 
Unwillen. 

Wahr iſt es, mit Suhms Tod, den 
ſchon dem Herzen nach alle, die dieſen lie⸗ 
benswuͤrdigen Greis genauer kannten, em⸗ 
pfindlich fuͤhlten, war es, als ob nun die 
Freude an dieſem Studium, als ob der 
Sinn dafuͤr in uns ausgeſtorben, und es 
forthin nicht mehr der Muͤhe werth waͤre, 
auf den Altaͤren der alten Goͤtterzeit ein 
Opfer niederzulegen. Denn Suhm verei⸗ 
nigte den gelehrteſten und gruͤndlichſten 
Kenner, den unermuͤdetſten Forſcher, und 
den freygebigſten Beſchuͤtzer und Befoͤrde⸗ 
rer in Einer Perſon. — Und von ihm, 
der ſeine ganze Lebenszeit dem Geſchichtſtu⸗ 
dium ſeines Vaterlandes geweyht, der alle 
Morgenlaͤnder und Abendlaͤnder, Griechen 
und Romer, Portugieſen und Spanier, 
Franzoſen und Italiener, Englaͤnder, Schot⸗ 
ten und Iren, Teutſche und Hollaͤnder, 
kurz alle Schriftſteller in allen Zungen Eu⸗ 
ropens, die nur entfernt den Weg ſeiner 
Forſchung beleuchten konnten, geleſen, ſtu⸗ 
diert, und ihre Werke ſelbſt in ſeinem klei⸗ 
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nen Buͤchertempel, den er auf eigne Ko⸗ 
ſten erbaute, aufgeſtellt; der als Befoͤrde⸗ 
rer dieſes Studiums und als Beſchuͤtzer 
der Wiſſenſchaften uͤberhaupt waͤhrend ei⸗ 
nes Menſchenalters allein mehr aufgewen⸗ 
det und gethan hat, als vielleicht alle un⸗ 
ſere teutſchen gelehrten Akademien und Ge⸗ 
ſellſchaften zuſammengenommen — von ihm 
hätte nicht ſelbſt der Kenner Beyfall, auf 
ſeinen Beyfall nicht jeder Bearbeiter der 
Vorzeit ſtolz ſeyn, und ohne denſelben nicht 
verdroſfen werden ſollen? Ich ſchwaͤrme 
nicht, denn fuͤr alles, was da ſteht, lie⸗ 
gen die Thatſachen vor Augen. Ueber eine 
Tonne Goldes verwendete Suhm auf die 
Anlegung ſeiner Bibliothek, ) die aus mehr 
als hundert tauſend Baͤnden beſtand; eine 
Bibliothek, die er, während die koͤnig liche 
noch verſchloſſen war, freywillig zu Jeder⸗ 
manns Gebrauch geoͤffnet, und dazu eigene 
Bibliothekare beſoldet hat; zu deren Ver⸗ 
mehrung er (nach dem Tode ſeines einzigen 
„ S. weiter unten, wenn noch Naum it, oder im 
nächſten die Auszüge aus dän. life 
Kis. 9. Nö, 1796. 
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Sohnes) jährlich allein vier bis fünf tau⸗ 
ſend Thaler verwandte, waͤhrend der Staat 
ſelbſt nur 700 Thaler zur Vermehrung der 
koͤniglichen gab; ) zwanzig tauſend Tha⸗ 
ler koſtete Suhmen außerdem die Erbau⸗ 
ung eines eignen Bibliothekgebaͤudes; **) 
ungefähr 6000 Thaler der Druck der iss 
laͤndiſchen Sagen, der Torfaeana, Lüx- 
dorph. und Reiskianna, und die Honori⸗ 
rung ihrer Herausgeber; 3600 Thaler ab 
lein die Leibrente, die er der ſeligen Frau 
Prof. Reiske fuͤr den kritiſchen Nachlaß 
ihres Mannes beſtimmte, und zwey bis 
drey tauſend Thaler, wo nicht mehr, moͤ⸗ 
gen ihn noch die 15. ſtarken Quartbaͤnde 
nebſt Einem Anhang in Folio ſeiner kriti⸗ 
ſchen Geſchichte des vaterlaͤndiſchen Alters 
thums gekommen ſeyn, die er ebenfalls auf 
eigene Koſten drucken ließ, und die Exem⸗ 
plare alsdann groͤßtentheils mit großmuͤ⸗ 
thiger Freundſchaft an Jans und Auslaͤn⸗ 
der verſchenkte. { e 


„ Suhms Leben bon Nye en p, derttutſcht von 
Skkard, S. 109. 


„ Suhms Leben, S. 175, 


— 
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Man nannte ihn bey ſeinem Leben all⸗ 
gemein den Maͤcen des Nordens, den 
erſten Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, und 
wenn man zuſammennimmt, was er in ſei⸗ 
ner Lage that, und wie viel er ſeinem Va⸗ 

terland und den Wiſſenſchaften geweſen iſt, 

und durch ſeine Schriften noch lange ſeyn 
wird, ſo iſt die Frage, ob man mit dieſer 
Vergleichung mehr ihn oder den Maͤcen 
geehrt haben mag. 

Und dieſer Beſchuͤtzer und Kenner der 
Wiſſenſchaften war auch der vorzuͤglichſte 
Befoͤrderer und das eigentliche Triebrad, 
wie ſich ein Daͤniſcher Freund gegen mich 
ausdruͤckt, des Studiums und der Bear⸗ 
beitung feiner alten vaterlaͤndiſchen, d. «i. 
der Nordiſchen Literatur.) Mit feinem 
Tode ſchien daher alles zu ſtocken, aber es 

ſchien 


) Der Nordländ. Miſſtonär Hanns Hammond 
ſchrieb im J. 1781. an Suh m (. deſſelben Lern 
ben S. 408. u. f.) „„Gott erhalte Ew. — Des 
ben, damit mehrere unſerer Norwegiſchen Alter⸗ 
thümer vor dem Untergange bewahrt werden. 
Geſchiebt dies nicht bey Ihren Lebzeiten, fo ges 
ſchieht es nie. Mir ihnen wird das ganze antiquas 
riſche Studium unter uns ausſterben u. ſ. w.“ 
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ſchien auch nur; denn der Geiſt ſeiner Va⸗ 
terlandsliebe und ſeiner Forſchung hatte 
ſich ſchon auf andere fortgepflanzt, und 
lebt auch ſelbſt noch in ſeinen Schriften. 
Allein in eben dieſem Jahre ſtarb auch 
der gelehrte Irlaͤnder Gudmund Ma⸗ 
gnaͤus oder Magnuſſon, der erſte und 
beynahe emeritirte Stipendiat des Magnaͤ⸗ 
aniſchen Legats, dem wir die kritiſche Be⸗ 
arbeitung und Commentirung des erſten 
Theils der Saͤmundiniſchen Edda zu danken 
hatten; und der zweyte Stipendiat, Ste 
phan Bidenfen war ebenfalls emeritirt. 
Es muͤſſen daher itzt erſt ein paar junge 
Islaͤndiſche Studenten zu Stipendiaten her⸗ 
angezogen werden, und da dieſes Studium 
Zeit erfordert, ſo glaubt man, es moͤge 
wohl noch ein paar Decennien andauern, 
bis die Magnaͤaniſche Commiſſion wieder 
einmal einen neuen Band zu Tage fordere. 
Und wahrlich, es hatte bis jetzt ſchon mehr 
als zu lange gedauert! Seit 1787, alſo ſeit 
beynahe funfzehn Jahren auch nicht eine 
Zeile! Und doch befiehlt das Koͤnigliche Mes 
feript vom 24. Sept. 1772, welches da⸗ 
4. Band. 1. St. Q 


242 2. Altnordiſche 


mals die ſechs Gelehrten, Suh m, Luͤr⸗ 
dorph, Abraham Kall, Langebek, 
Erichſen und Moͤllmann dem Legate 
vorſetzte ), ausdrücklich, daß jährlich we⸗ 
nigſtens Eine von den islaͤndiſchen hiſtori⸗ 
ſchen Handschriften des Magnaͤaniſchen Le⸗ 
gats ſolle herausgegeben werden. In die⸗ 
ſen dreyßig Jahren ſind aber er folgende 
ſieben erſchienen: 

i 1773. Kriſtni- Saga. 5 
1775. Gunnlaugs Ormstunga- ige 
1777. Heimskringla, Tom. I, 
1778. — Tom. II. 

— Hungurvaka. 

1783. Heimskringla, P. III 

1787. Edda Saemundar enns Frö- 

da. Tom. I. 

und ſeitdem nichts mehr. 

Hingegen auf 1 Koſten folgende 
neun Bände: 

1774. Landnäma-bök: 

1777. Torfaeana. 

1730. Orkneyinga- - Saga. 


„ S. Suhms Leben. S. 122. vergl. Bragnt; 
2. S. 349 331. 
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1780. Rymbegla. 51 
1785. Hervarar- Saga, 

1786.  Viga-Glums - Saga, 
1787. Eyrbyggla - Saga. 

— Niala- Saga und Eigils- Saga, 
die faſt zwanzig Jahre lang unter der Preſ⸗ 
ſe geweſen, und noch nicht ausgegeben 
find. Die erſte hatte J. Johnſonius 
beſorgt, und es fehlt nichts mehr daran 
als Regiſter und Vorrede, und der Schluß 
des Gloſſariums vom Buchſtaben S an. 
Die zweyte ſollte Gudmund Magnaͤus 
vollenden; er ſtarb aber, nachdem erſt 69 
Bogen ohne Gloſſarium gedruckt waren.) 

Und ſo bleiben denn dieſe Sagen, von 
welchen die erſtere den bekannten trefflichen 
Walkyrengeſang enthält, die andere aber. 
das Leben und die Thaten des beruͤhmten 
Skalden der Vorzeit, Eigil Skala⸗ 
grims beſchreibt, und ſeine Skaldenlieder 
gelegentlich mitnimmt — ſo bleiben der 
vierte Theil der Heimskringla, welcher, 
die drey erſtern durch einen Nealinder über 
das ganze Werk fuͤr die Gsfhichte der Bot» 

Suhms Leben, ©, 142. 
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tiſchen, mythiſchen, philologiſchen, litera⸗ 
riſchen und hiſtoriſchen Alterthuͤmer erſt 
recht brauchbar machen wuͤrde; ſo der zweyte 

Theil der Saͤmundiniſchen Ed da, der noch 
aus folgenden zwölf oder dreyzehn Ben 
zu beſtehen hat, naͤmlich 

1. Atla-Mäl in Grönlendzko. 

2. Brynhilldar- Quitha. 

3. Täfnis- Mal. 

4. Getſpeki-Heidreks Kongs. 

5. Grotta - Saungr. 5 

6. Gröu - Galldur, 

7. Häva-Mal. 

8. Helga - Quitha Haddingafkata. 

9. Helga-Quitha en 

10. Sinfiotla- Lok. 

11. Volundar- Quitha. 
12. Völu - Spä. 

13. Gudrunar- Quitha, 
von welchen das bekannte Hawamaal 
und die ereffliche Woͤluſpua ohne Zweifel 
= die aͤlteſten und wichtigsten find 9, — fo 
8 ) Diefe beyden gehörten unſtreitig ſbon in din erfien 

Theil zu den mythologiſchen Liedern. Die Magnäa⸗ 


niſche Commiſſion hat fie aber ausgelaſſen, aus 
dem Grunde, weil fie ſchon von Nefen edirt 
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bleiben denn durch den Tod zweyer fuͤr 
das Magnaͤaniſche Inſtitut fo wichtigen 
Maͤnner, von welchen der Eine noch das 
einzige Triebrad, und der andere der ein⸗ 
zige noch einſtudierte Commentator war, alle 
dieſe Werke ohne Hoffnung, daß ſobald die 
letzte Hand an fie moͤchte gelegt werden, 
zum großen Nachtheil einer gruͤndlicheren 
und erweiterteren Kenntniß der aͤlteſten Nor⸗ 
diſchen Vorzeit abermals liegen. 


ſeyen. Ich kann aber nicht umhin, im Namen 
aller Liebhaber der Eddiſchen Literatur hier zu be⸗ 
merken, daß wir dieſen Grund keineswegs gelten 
laſſen. Reſen hat viel Verdienſt, aber feine Kris 
tik im Herausgeben war nicht nur Die ſorgfältigſte 
nicht, ſondern es gebricht dieſer Ausgabe auch an 
einem gründlichen Commentar, der den Commenta⸗ 
ren dieſer Magnäaniſchen Edition gleich käme; und 
überhaupt würden auch wichtigere Gründe als jener 
nicht ſtatthaft genug ſeyn, uns darum ein fo, für 
Gegner und Freunde der nordiſchen Vorzeit gleich 
wichtiges Werk, auf das Einmal ſo viele Zeit und 
Koſten verwendet werden, am Ende doch nur uns 
vollſtändig und verſtümmelt gegeben zu haben. 
8 Gre. 


(die Forterung-in folgender Athen.) 


Druckfehler und Verbeſſerungen. 
5 * 


VI. Band, 2. Abtheilung. 
Altteutſche Barden literatur. 
S. 233. 8. . von gleichen Inhalte, lies 
von gleichem Gehalte. 
Z. II. gab, l. galt. 
234. 3. an des Bardes Schild, l. an 
des Banbes Schild. 
240. 2 U. 3. ſtatt Ga un oder: Ss ja uns 
Djenna, lies Cjaun oder 
S8sjaun - Djenn a. 
241.2. ſt. Recewe, l. Receive. 
15. ſt. Ieamed, l. Ie arne d. 
242.10, b. u, fi. Eaſtem, l. Baltern. 
243. F. v. u. ſt. shale, I. shall, 
244.8. ſt. Cormac, l. Cor mac. 
245. 6. v. u. ſt. das eine nicht, l. das 
nicht. z 
„246. letzte Z. Haine und Orden, l. Hai 
ge und Deden. 
Todtenopfer. 
S. 262. Z. 11. fi. machte, l. machen. 
264. 10, ſt. Wahre Ehrfurcht erre⸗ 
gend, l. Wahr Ehrfurchter⸗ 
regend. h 
» 267.5 10. v. u. ſt. dem Manne, I. den 
Manen. 


— 


wann 


VII. B. 1. Abtheilung. 
Das Lied von Erich. 
S. 2. letzte S Eh paar, lies das 


4. V. 9. nach d pc die Wieder⸗ 
hohlung hieß en ſie. 
PR ir) % 3 a. u ausgeſtichen wer⸗ 


Er: 1. von Anfang die Worte: Auch 


8. S. auf dem Buſen, l. am Buſen. 
11. 1. andere, l. and’ 25 
1-9 5 von lee ſchlankem. 
„6. Wuchs, d e Weiße, l. Wuchs, 
und von weißer Farbe die 


8 
12. „4. muß heißen: 
Auf die 1 der o r⸗ 
* 3 e und auf die — 
der We 
9. Dadurch 900% er Acht maͤn⸗ 
ner: Kr aft, 
uber er Anaft ꝛe. 
N "2 heißen: 
ollteſt zu Roſſe figen ꝛe. 


„S. zu Schiffe, l. zu Schiff. ꝛc. 
14. 1. muß heißen: 

S tee, Ge⸗ 
chlechter der Freyen, Ge⸗ 
ſchlechter der Sdlen! 

Torfing g. 


S. 17. Z. 8. dieſen Ring gab er mir, 
mußte heißen: gab er mir — 
fterbend, 

ar. 6. l. meinem Angantyr nach⸗ 

zuziehen. 

2. 8. letter, l. Berſerker. 
keinen, l. keiner. 

11. l. des Schiffsvsirs, 


S. 23. 3. 8. aus dem Horn der Einheit 


ſoll heißen: aus dem Horn der 
Einherien. 


Ideen uͤber * Brauchbarkeit. ꝛc. 
S. 88. 3. 4. ift nach kann A das Wörtchen 


ſogleich ausgelaſſen. 


„94. 9. und beyden, l. und in bey⸗ 
Ueber die Berdräng.: der Odin. Rel. 


S. 99. 
100. 
103. 
104. 
s 107% 


108. 


109. 


3. 3. 


„ 7. 


v. unt. u. S. 100. 2. v. o. 
hart vor, l. für. > 

l. Ragna: 17 
die Frohen, l. l. die Frauen. 
l. Niflheim. 
v. u. ſt. 1 l. A skur. 
N 


ie Glauben; l. bis daher 
immer gut ee ‚hätte, 
l. demjenig 

v. u. muß licht autbeſtrichen 
Pig? 


€ 
vr die BEE: een, 5 d. h. Vie, 
nigen, deren Schiffe ſcheiterten, 
oder deren Aſche im Meere zer⸗ 
ſtreut 1 nach dem Tode zu⸗ 
nichte wuͤrden. 
von unt. l. den Odinianern. 


Ende der erſten Abtheilung. 


